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               Eigentlich hat Georgia wenig Interesse an der mysteriösen Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter, die ihr von einem ehemaligen Frauenhaus übergeben wurde: Zu verletzt ist ihr Herz, und zu gern würde sie die komplizierte Geschichte ihrer Familie einfach vergessen. Doch der wunderschöne rosafarbene Edelstein in der Schachtel lässt sie einfach nicht los. Ein Hinweis führt Georgia schließlich an den Genfer See, wo sie auf den attraktiven Luca trifft. Er sucht seit Jahren nach dem Stein, der einst Teil eines königlichen Diadems war. Wo sich mächtige Alpengipfel im funkelnden Wasser spiegeln, entdecken Georgia und Luca die Geschichte einer tragischen Liebe. Wird jetzt endlich geheilt, was vor so vielen Jahren zerbrochen ist?
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               Für Lisa. Danke für alles, was du jede einzelne Woche für mich tust. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde!

            

               Prolog

            Genfer See, September 1951
Florian Lengachers Sommerhaus
Delphine ließ sich auf der Liege am Pool nieder, der seidene Morgenmantel glitt von ihrer Schulter, und als sie in der Sonne lag, musste sie lächeln, weil sie Florians Schritte näher kommen hörte. Sie streckte die Hand nach dem Drink aus, den er ihr versprochen hatte, doch statt ihr ein Glas in die Hand zu geben, schob er seine Hand in ihre.
Sie öffnete die Augen, setzte sich auf und drehte sich zu ihm um, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah. In der Ferne schimmerte der See, die Nachmittagssonne spiegelte sich im Wasser.
»Du siehst besorgt aus«, sagte sie und legte die andere Hand an seine glatte Wange.
Er ließ sich auf die Liege neben sie sinken und beugte sich vor. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen.
»Stimmt etwas nicht?«
»Ganz im Gegenteil«, antwortete er lächelnd und drückte ihre Hand. »Ich habe etwas, das ich dir zeigen möchte.«
Delphine lächelte zurück, genoss es, mitzuspielen. Ihre heimlichen gemeinsamen Momente brachten ihr solche Freude, ließen sie all den Herzschmerz vergessen, den sie erlitten hatte, weshalb sie jetzt geduldig darauf wartete, dass er weitersprach.
Ihre Neugier wuchs noch, als sie sah, dass er in der anderen Hand eine Schatulle hielt. »Was möchtest du mir denn zeigen?«, fragte sie.
»Das hier«, sagte Florian und ließ ihre Hand los, um den Deckel der Schatulle zu öffnen, »gehörte einmal der früheren Königin von Italien. Ich hatte das Gefühl, du wirst es vielleicht wiedererkennen.«
Delphine traute ihren Augen kaum. »Das rosafarbene Saphirdiadem«, sagte sie, und ihr stockte der Atem, als sie zu ihm aufblickte. »Das kenne ich gut. Einmal, als die Königin es zu einer Hochzeit trug, durfte ich es sogar persönlich bewundern. Ich glaube, es gibt keine Frau in Italien, die es nicht wiedererkennen würde.« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um die atemberaubenden Juwelen besser betrachten zu können. Sie versetzten sie zurück in ihre Zeit in Italien, in die ersten Jahre ihrer Ehe, als sie auf rauschende Partys gegangen war und in denselben Kreisen verkehrte wie der italienische Adel. »Wie ist es in deinen Besitz gekommen?«
»Die königliche Familie hat, nachdem sie Italien verlassen musste, diskret ein paar einzigartige Stücke ihrer Sammlung verkauft, und mein persönlicher Kurator hat dafür gesorgt, dass ich das Diadem erwerben konnte. Das meiste wurde der Banca d’Italia in Rom zur Aufbewahrung übergeben, was die wenigen Stücke, die die Familie verkauft hat, umso exklusiver macht«, sagte er und hielt das Diadem zwischen ihnen hoch, sodass Delphine es näher betrachten konnte. »Über die Jahre habe ich viele schöne Juwelen und Schmuckstücke zu sehen bekommen, aber dieses Diadem? Es gibt auf der Welt nichts, was die Geschichte und die Schönheit eines solchen Stücks übertreffen könnte.«
Es war ganz gewiss ein einzigartiges Geschmeide, und die Tatsache, dass er es hatte erwerben können, erinnerte sie wieder daran, wie gut Florian vernetzt war. Die Diamanten fingen das Licht auf, als er das Diadem in den Händen drehte, und die Saphire changierten von leuchtendem, lebendigem Rosa zu beinahe dunklem Violett. Das Geschmeide glitzerte noch mehr, wenn die Sonne sich darin spiegelte. Er hatte recht, dies musste eines der begehrtesten Schmuckstücke sein, in das er hätte investieren können.
»Dieses Diadem war seit dem 19. Jahrhundert im Besitz der italienischen Königsfamilie, bis man sie vor fünf Jahren ins Exil gezwungen hat«, sagte Florian. »Und die nächsten Generationen wird es in meiner Familie bleiben. Dies ist eines der Stücke, von denen ich mich niemals trennen werde.«
»Ich bewundere die ehemalige Königin sehr«, sagte Delphine. »Ich erinnere mich noch, wie sie sagte, das Einzige, was sie im Krieg bereut hat, war, Adolf Hitler nicht selbst getötet zu haben, als sie mit ihm im selben Zimmer war, und ich dachte immer, dass ich ihr das auch zugetraut hätte. Sie ist eine der wenigen Frauen, die sowohl feminin als auch direkt sind. Ich kann mir vorstellen, dass es so gut wie unbezahlbar ist.«
»Allerdings«, sagte Florian. »Und es wird die Krönung meiner Privatsammlung sein, wenn du mir das Wortspiel verzeihst.«
»Es ist fantastisch, Florian. Danke, dass du es mir gezeigt hast.« Sie zog die Beine unter sich, während Florian sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck ansah.
»Ich habe es dir nicht ohne Grund gezeigt, Delphine«, sagte er schließlich, legte das Diadem neben sich und griff nach ihren Händen. »Ich möchte, dass du dir einen der Saphire aussuchst, damit ich dir daraus einen Verlobungsring machen lassen kann.« Florian küsste ihre Hand und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, während er sie eindringlich aus seinen dunkelbraunen Augen ansah.
»Florian …«
»Ich möchte, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, Delphine. Ich will mich nicht mehr verstecken. Ich möchte, dass die ganze Welt erfährt, dass du meine Frau wirst, und dies ist meine Art, dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.«
Tränen traten ihr in die Augen, ein einsamer Tropfen rann über ihre Wange, als sie den Blick abwandte und sich wünschte, es wäre so einfach, sich wünschte, sie wäre frei, ihre eigenen Entscheidungen im Leben zu treffen. Ihr Blick fiel auf das Diadem, und sie fragte sich, wie viel Herzschmerz es wohl schon miterlebt haben musste, Zeuge welcher Liebe es gewesen war; und wie viel Trauer.
»Du weißt, dass ich nicht einfach Ja sagen kann. Wenn es so wäre …« Sie konnte sich nicht dazu bringen, den Satz zu beenden. Wenn sie so zusammen waren wie jetzt, fühlte es sich an, als gäbe es nur sie beide auf der Welt. Doch jenseits der Mauern dieses Anwesens, jenseits der Grenzen dieses schönen, abgeschiedenen Grundstücks am See, das die vergangenen paar Monate ihre private Oase gewesen war, durften sie nicht zusammen gesehen werden.
Florian nickte und zog sie an sich heran, bis sie auf seinem Schoß saß, die Arme um seinen Hals schlang und sich an seine Brust schmiegte. Mit einem fehlenden Saphir würde der Wert des Diadems ins Bodenlose fallen, sollte es jemals zum Verkauf angeboten werden, daher wusste sie, was er ihr damit sagen wollte: dass er das wertvollste Stück seiner Sammlung zerstören würde, das Stück, das ihm am meisten bedeutete, für sie. Es war nicht zu übersehen, dass er wohlhabend genug war, um ihr den teuersten Diamanten von Tiffany’s zu kaufen, und dennoch war er willens, als Zeichen seiner Liebe, das Diadem zu opfern.
»Ohne dich bin ich nichts«, murmelte Florian in ihr Haar. »Bitte sag Ja. Lass mich einen Weg finden, damit wir heiraten können.«
Ich auch, Florian. Auch ich bin nichts ohne dich.
Delphine sah zu ihm auf, ihre Finger strichen über seine Wange, und sie drückte ihren Mund zu einem langen, langsamen, warmen Kuss auf seinen.
»Ja«, flüsterte sie schließlich an seinen Lippen. »Ich werde dich heiraten, Florian. Wenn du einen Weg findest, dann verspreche ich dir, dass ich dich heirate.«
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            London, 2022
Georgia stieg aus dem Taxi und eilte die enge Londoner Straße entlang, wobei sie auf ihrem Handy die Adresse nachsah. Zu beiden Seiten erstreckten sich Altbauten, mit Ausnahme eines modernen Gebäudes mit Glasfassade, das am Ende der Straße eingezwängt zwischen den Backsteinhäusern stand und an dessen Tür ein diskretes Schild hing, das besagte, dass es sich um die Anwaltskanzlei handelte, nach der sie suchte – Williamson, Clark & Duncan. Den ganzen Morgen, bis zu dem Moment, an dem sie ihr Büro verlassen hatte, war sie eigentlich entschlossen gewesen, nicht hinzugehen, hatte sich gesagt, dass es sich bei dem Brief, den sie erhalten hatte, um einen schlechten Scherz handeln musste. Und doch bin ich jetzt hier.
Sie holte einmal tief Luft, nahm die Schultern zurück und marschierte in die Kanzlei, nannte der Empfangsdame ihren Namen und setzte sich im Wartebereich auf den Stuhl, der dem Empfang am nächsten war. Es überraschte sie, dass noch andere junge Frauen hier warteten. Eine hob kurz den Blick und sah sie an, bevor sie sich wieder in ihre Zeitschrift vertiefte.
Der Brief, dem zufolge sie sich in der Kanzlei einfinden sollte, um etwas abzuholen, das zum Nachlass ihrer Großmutter gehörte, hatte sie überrascht. Aber da sie das letzte lebende Familienmitglied war, war sie zu dem Schluss gekommen, es wäre dumm, nicht hinzugehen, besonders, nachdem ihre Assistentin ihr versichert hatte, dass es sich um eine seriöse Kanzlei handelte.
Was sie nicht erwartet hatte, war, dass, kurz nachdem sie angekommen war, ihr Name zusammen mit fünf anderen aufgerufen wurde und sie alle zusammen in einen Konferenzsaal geführt wurden. Ihr Herz begann zu rasen, als sie sich die anderen jungen Frauen ansah, und sie fühlte sich unbehaglich. Die wollen uns doch jetzt nicht verkünden, dass wir alle miteinander verwandt sind, oder?
Nachdem sie sich hingesetzt hatte, trank Georgia einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Tisch, um ihre plötzlich trockene Kehle zu besänftigen, und sah sich in dem modernen Büroraum um. Eigentlich hatte sie wirklich keine Zeit für das Ganze.
Am Kopf des Raums erhob sich ein Mann, räusperte sich und stellte sich als der Anwalt vor, der sie alle eingeladen hatte. Dann übergab er das Wort an die gut gekleidete Frau neben sich, die sich als Mia Jones vorstellte. Das Handy in Georgias Handtasche vibrierte; sie wusste, dass sie auf keinen Fall länger als eine Viertelstunde bleiben konnte. Sie stellte die Handtasche auf ihren Schoß, in der Hoffnung, das Geräusch dämpfen zu können. Aber sogar als sie die Arme auf die Tasche drückte, war das Brummen noch zu hören.
Wäre es unhöflich zu fragen, ob ich ein andermal wiederkommen kann?
Georgia begann ungeduldig mit dem Fuß zu wippen. Gespannt darauf zu erfahren, warum man sie herbestellt hatte, sah sie sich zu den anderen Frauen um, immer noch rätselnd, welche Verbindung zwischen ihnen bestehen mochte.
Da waren die hübsche Dunkelhaarige mit den Sommersprossen auf der Nase, die ihr im Wartebereich einen Blick zugeworfen hatte, eine weitere Dunkelhaarige und eine sehr attraktive Blondine, die sie beide sofort über den Tisch hinweg angelächelt hatten, als sie sich gesetzt hatten. Eine der anderen Frauen hatte dunkelblondes Haar und ein breites Lächeln, das von einem knallroten Lippenstift noch betont wurde; und dann gab es noch eine Frau mit Haar beinahe so dunkel wie Georgias, die den Kopf gesenkt hielt und am Tischrand nestelte.
Erst als sie den Blick von der letzten Frau abwandte und Mia begann, einige kleine Holzkästchen auf den Tisch vor ihnen zu legen, bekam Georgia eine Idee, weshalb sie hier war. Ihre Augen wurden wie magisch angezogen von einem Namen, der ihr bekannt vorkam, einen Namen, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte und der auf einem Schildchen stand, das mit einem Stück Schnur an einem der Kästchen befestigt war. Cara Montano. War sie deshalb hier? Um das Kästchen in Empfang zu nehmen? Sie sah zu den anderen Frauen, fragte sich, ob sie den Namen ebenfalls erkannt hatten, aber niemand anderes schien ihn bemerkt zu haben, oder falls doch, sagte er ihnen anscheinend nichts.
Georgia setzte sich ein wenig gerader hin, während die Frau namens Mia, die eindeutig dafür verantwortlich war, dass sie hier einberufen worden waren, fortfuhr und dabei die Schachteln in einer Reihe auf den Tisch legte.
»Wie Sie gerade gehört haben, war Hope Berenson meine Tante. Sie hat ein privates Heim für ledige Mütter und ihre Babys hier in London geführt, das Hope’s House. Sie war für ihre Diskretion ebenso bekannt wie für ihre Güte, trotz der schwierigen Umstände in der damaligen Zeit.«
Hope’s House? Georgia hatte keine Ahnung, was das mit ihr zu tun haben sollte, aber sie konnte den Blick nicht von dem Kästchen wenden, vom Namen ihrer Großmutter – Cara Montano –, der ihr klar und deutlich von dem Schildchen entgegenleuchtete. Ihr Rücken wurde steif, und sie grub unabsichtlich die Finger in die Handflächen. Wenn sie gewusst hätte, dass es um ihre Großmutter ging, wäre sie vielleicht überhaupt nicht gekommen.
Nach all diesen Jahren, in denen ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als dass sie mich zu sich holt, mich nach ihrer Zuneigung gesehnt habe, kann ihr Name mich immer noch verletzen.
Sie ignorierte das Vibrieren ihres Handys weiterhin und hörte Mia zu, die ihnen berichtete, wie sie die kleinen Schachteln unter den Dielen im Haus ihrer Tante gefunden und entschieden hatte, sie den Nachkommen der Frauen zu übergeben, für die sie bestimmt gewesen waren. Es war faszinierend, und an jedem anderen Tag hätte sie wirklich gern mehr darüber erfahren.
Georgia riss die Augen von dem handgeschriebenen Schildchen los und sah zu dem Anwalt auf, der jetzt wieder das Wort ergriff.
»Als Mia diese Schachteln fand, hat sie sie zu mir gebracht, und wir sind die alten Unterlagen ihrer Tante durchgegangen. Die Akten waren akribisch geführt, und obwohl sie eigentlich vertraulich bleiben sollten, haben wir uns entschieden, nach den Namen auf den Schachteln zu suchen, um zu sehen, ob wir sie nicht ihren rechtmäßigen Besitzern zukommen lassen können.«
»Haben Sie sie geöffnet?«, fragte eine der Frauen, die Georgia gegenübersaß.
»Nein«, sagte Mia leiser als zuvor. »Ich habe Sie heute alle hergebeten, damit Sie selbst entscheiden können, ob Sie sie öffnen wollen oder nicht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Georgia beobachtete, wie sie sie schnell wegwischte. »Sie müssen meiner Tante sehr wichtig gewesen sein, wenn sie sie all die Jahre lang so sorgsam versteckt gehalten hat, aber ich verstehe nicht, warum sie die Schachteln ihren rechtmäßigen Besitzern nicht zu Lebzeiten ausgehändigt hat. Ich hielt es für meine Pflicht, es zumindest zu versuchen, und nun liegt es an Ihnen, ob sie versiegelt bleiben oder nicht.«
»Was wir nicht wissen«, sagte der Anwalt und stützte die Hände auf den Tisch, »ist, ob es noch weitere Schachteln gab, die im Lauf der Jahre verteilt wurden. Entweder hatte Hope einen Grund, warum sie diese sieben nicht herausgegeben hat, oder niemand hat Anspruch darauf erhoben.«
»Oder sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie besser verborgen bleiben sollten«, setzte Mia hinzu. »In diesem Fall habe ich vielleicht etwas aufgedeckt, das besser verborgen geblieben wäre.«
Der Anwalt räusperte sich gerade, als Georgias Handy wieder summte. Seufzend griff sie danach und sah, dass es Sam war, ihre Geschäftspartnerin. Natürlich war es Sam. Sie würde einfach immer wieder anrufen, wenn Georgia nicht abnahm – immerhin war heute möglicherweise der aufregendste Tag ihrer beider Karrieren –, was wiederum bedeutete, dass sie jetzt tatsächlich gehen musste. Georgia hörte dem Gespräch nur noch mit halbem Ohr zu, während sie auf eine Pause wartete, um sich zu entschuldigen.
»Ja«, sagte der Anwalt. »Aber was auch immer der Grund gewesen sein mag, es obliegt nun mir, sie ihren rechtmäßigen Besitzern auszuhändigen, oder in diesem Fall den Erben der rechtmäßigen Besitzer.«
»Und Sie haben keine Ahnung, was sich darin befindet?«, fragte eine Frau von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
»Nein, das haben wir nicht«, antwortete Mia.
Da nutzte Georgia die Gelegenheit, stand auf, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und räusperte sich. So faszinierend das hier auch war, sie musste gehen.
»Nun, so interessant das alles auch klingt, ich muss leider zurück zur Arbeit«, sagte sie in der Hoffnung, nicht ganz so unhöflich zu klingen, wie sie sich fühlte. Aber als sie in die Gesichter der anderen Frauen blickte, wurde ihr klar, dass dies genau der Eindruck war, den sie hinterließ. »Wenn Sie mir bitte die Schachtel geben könnten, die mit Cara Montano beschriftet ist? Tut mir leid, ich kann wirklich nicht länger bleiben.«
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte der Anwalt und nickte ihr zu. »Wenn Sie noch Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Wir sind gern bereit, die Angelegenheit zu einem späteren Zeitpunkt mit Ihnen zu besprechen.«
Georgia nickte, unterschrieb das Stück Papier, das Mia ihr zuschob, und wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie, um sich auszuweisen. Ihre Wangen wurden heiß, als sie aller Augen auf sich spürte.
»Danke«, murmelte sie Mia zu und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich sehe, wie viel Ihnen das alles bedeutet. Es tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann.«
Mia schenkte ihr ein kleines Lächeln, bevor sie ihr das Kästchen gab, und Georgia ließ es in ihre Tasche fallen, durchquerte den Raum, öffnete die Tür und griff nach ihrem Handy.
Sam antwortete in einem Ton, der sich anhörte wie Georgias Absätze auf dem Fliesenboden.
»G, wo warst du? Ich brauche dich! Der Investor …«
»Schon unterwegs«, sagte Georgia, während sie einem Taxi winkte und ungeduldig mit den Füßen aufstampfte, während es für sie wendete. »In zwanzig Minuten bin ich zurück und komme dann gleich zu dir, versprochen.« Sie beendete das Gespräch, stieg in das Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse.
Georgia legte den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Manchmal kam es ihr vor, als hätte sie sich seit Jahren nicht ausgeruht, als wäre jede Minute jedes Tages mit Arbeit ausgefüllt und als würde sie ihre Nächte damit verbringen, E-Mails zu beantworten und mit ihrem Laptop im Bett zu sitzen, bis sie einschlief, bevor alles wieder von vorn losging. Im Grunde war sie übermüdet, solange sie denken konnte.
Sie beugte sich vor und suchte in ihrer Tasche nach dem Kästchen, das sie gerade erhalten hatte. Sie drehte es in ihrer Hand, blies ein bisschen Staub fort, der sich am Band gesammelt hatte, und fragte sich, ob sie tatsächlich wissen wollte, was darin war. Die letzten fünfzehn Jahre hatte sie damit verbracht, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie keine Familie mehr hatte, und sich und der Welt zu beweisen, dass sie es trotzdem schaffen konnte, dass sie über den Schmerz ihrer Jugendjahre hinwegkommen konnte. Und trotzdem fühlte es sich an, als würde sie den Schutzwall niederreißen, den sie so gewissenhaft um sich herum errichtet hatte, wenn sie das Kästchen öffnete.
Mach’s einfach auf. Denk nicht nach, einfach aufmachen.
Sie brauchte einen Augenblick, um den Knoten aufzubekommen, ihre Nägel verfingen sich in der Schnur. Schließlich löste sich der Knoten, und sie ließ den Bindfaden zusammen mit dem Etikett in die Tiefen ihrer übergroßen Tasche fallen, wo er sich verlieren würde, dann hob sie den Deckel ab und fand einen enormen Edelstein. Es verschlug ihr den Atem. Niemals hätte sie mit etwas so Außergewöhnlichem gerechnet, besonders da sie wusste, dass das Kästchen jahrzehntelang unter dem Dielenboden eines alten Hauses versteckt gewesen war und Staub angesetzt hatte. Sie legte die Schachtel in ihren Schoß und nahm den Stein heraus, drehte ihn zwischen den Fingern, bewunderte seine Schönheit und fragte sich, ob es sich um einen seltenen Stein handelte oder vielleicht sogar um einen Diamanten, so strahlend leuchtete er in tiefem Rosa, das im Licht beinahe violett wirkte. Seine Größe war schier unfassbar – er war mindestens doppelt so groß wie der größte Verlobungsring, den sie je gesehen hatte.
Auf dem Boden der Schachtel lag ein Zeitungsausschnitt. Sie gab den Stein widerstrebend zurück in das Kästchen und nestelte das vergilbte Papier heraus. Der Artikel war in einer ihr unbekannten Sprache geschrieben, also faltete sie ihn zusammen und legte Stein und Papier wieder vorsichtig so hinein, wie sie sie vorgefunden hatte. Ihre Großmutter war wohlhabend gewesen – so viel wusste sie –, und sie hatte bis zu ihrem Tod so fest auf ihrem Reichtum gesessen wie nur irgend möglich. Doch dieser Stein war möglicherweise etwas, wovon ihre Großmutter gar nichts gewusst hatte. Oder hatte sie im Gegenteil vielleicht ihr Leben lang danach gesucht? Hatte ihre Großmutter überhaupt gewusst, dass sie adoptiert war?
»Miss, näher kann ich Sie nicht bringen«, sagte der Fahrer.
Georgia blickte auf. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und bemerkte jetzt, dass sie beinahe an ihrem Büro angekommen waren. Als ihr Handy wieder zu vibrieren begann, schloss sie schnell das Kästchen, nahm ihre Tasche, bezahlte den Fahrer und nickte ihm dankend zu, während sie den Anruf annahm.
»Sam, ich bin da. Ich hatte dir …«
Sie legte die Hand auf ihre Tasche, in Gedanken noch immer bei dem Stein, den sie gefunden hatte, während ihre beste Freundin und Geschäftspartnerin ihr vor Aufregung geradezu quietschend berichtete, dass sie in einer Stunde zu einem abschließenden Meeting geladen waren, um den Verkauf ihres Unternehmens zu besprechen. Georgia überquerte die Straße und eilte auf das Gebäude zu, in dem sich ihre Geschäftsräume befanden, und beschloss, ihnen beiden einen sehr starken Kaffee aus dem Café im Erdgeschoss mitzubringen, obwohl Sam darauf bestanden hatte, dass sie direkt nach oben gehen sollte.
Trotz Georgias Aufregung darüber, was sie gerade dabei waren zu erreichen, drehten sich ihre Gedanken ausnahmsweise nicht um ihren Job, als sie auf ihre Espressos wartete. Nach all den Jahren, in denen sie sich mehr Erinnerungen an ihre Familie gewünscht hatte, mehr hatte erfahren wollen über die liebevollen Eltern, um die zu trauern sie niemals aufgehört hatte, hatte sie jetzt endlich etwas in die Hand bekommen.
Sie wünschte nur, dass dieses eine Erinnerungsstück nicht ausgerechnet dem Familienmitglied gehören würde, das sie am liebsten vergessen hätte.
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            Gegenwart
18 Monate später
Georgia ging durch einen Saal des Auktionshauses Christie’s und bewunderte den ausgestellten Schmuck. Sie drückte Sams Schulter, als sie an einer Kette vorbeikamen, von der die Diamanten förmlich tropften, so groß, dass man fast nicht glauben konnte, dass sie echt waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer so etwas kaufte, um es zu tragen; vielleicht wanderten die Schmuckstücke auch direkt in irgendwelche Safes, als Geldanlage, nie dafür gedacht, getragen zu werden.
»Als du gesagt hast, dass wir uns mal was Nettes gönnen sollten, habe ich definitiv nicht an so was gedacht«, flüsterte Sam.
Sie steckten die Köpfe zusammen und lachten, bevor sie zu einem Arrangement aus Designerhandtaschen weitergingen. Nach Jahren, in denen sie kaum etwas anderes getan hatte, als zu arbeiten, hatte Georgia kürzlich beschlossen, dass es an der Zeit für einen Luxuskauf war, und es war nicht schwer gewesen, Sam davon zu überzeugen, sie zu begleiten. »Weißt du, als wir damals auf dem Dachboden meiner Eltern angefangen haben, hätte ich mir nie vorstellen können, dass wir mal hier enden würden«, sagte Sam mit einem Seufzer, während sie auf eine knallrosa Birkin Bag aus Schlangenleder zeigte. »Ich bin noch immer nicht bereit, mich von so viel Geld zu trennen, aber allein die Tatsache, dass wir hier sind und uns umsehen, dass wir etwas kaufen könnten, wenn wir wollten …«
Georgia hakte sich bei Sam unter und dachte an ihre Anfangsjahre zurück, erinnerte sich an das Feuer, das in ihr gebrannt hatte, das dafür gesorgt hatte, dass sie sich nicht von der Tragödie, die ihr Leben ruiniert hatte, hatte behindern lassen. Das Feuer brannte immer noch in ihr, aber jetzt ging es ihr eher darum, sich selbst zu beweisen, dass sie alles erreichen konnte, was sie sich in den Kopf setzte.
»Ich weiß genau, was du meinst. Ich komme mir vor, als hätte ich jahrelang nur Schaufenster angesehen und könnte jetzt plötzlich in den Laden gehen. Es ist wirklich kaum zu fassen.« Genauso, wie sie nicht fassen konnte, dass sie keine Arbeit mehr übers Wochenende mit nach Hause nehmen mussten, wenn sie doch bis vor Kurzem noch jeden wachen Moment vor ihrem Laptop verbracht hatten.
Sie schlenderten weiter, ohne lange stehen zu bleiben, bis Sam an einem Armband von Cartier vorbeikam, das ihr ins Auge gefallen war. »Ich glaube, das ist der Grund, weshalb ich hergekommen bin«, verkündete sie und winkte eine der Angestellten heran. »Ist es nicht toll?«
Georgia nickte, aber es war nicht länger das rotgoldene Armband mit den Diamanten, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. In einem Glaskasten ein paar Schritte weiter war ein Paar Ohrringe ausgestellt, jeder ein einziger großer Edelstein, gefasst in einen Kreis aus Diamanten und kleineren rosa Steinen in demselben Ton, und Georgia konnte den Blick gar nicht davon abwenden. Wenn das Licht darauf fiel, wurde das Rosa beinahe zu Violett, eine Farbe, die sie bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte. Sie ging um den Schaukasten herum, um die Stücke näher zu betrachten.
»Georgia?«, rief Sam. »Was meinst du?«
Georgia blickte auf und ging zu Sam hinüber, um sich das Armband an ihrem Handgelenk anzusehen, das sie ihr entgegenstreckte. »Es ist wunderschön. Ich finde, du solltest definitiv darauf bieten.«
»Was hast du dort drüben entdeckt?«, wollte Sam wissen und nickte der Angestellten zu, ihr das Armband wieder abzunehmen. Man musste es mit einem kleinen Schraubenzieher öffnen, und Georgia kam der Gedanke, wie gefangen sie sich fühlen würde, falls sie so ein Schmuckstück nicht einfach abnehmen konnte, wenn ihr danach war. »Nur so eine Theorie, aber ich könnte mir denken, dass die Sachen in den abgeschlossenen, mit Alarmanlagen gesicherten Glaskästen unser Budget überschreiten könnten.«
Sie lachten, bevor die Frau, die ihnen behilflich gewesen war, sich räusperte.
»Sprechen Sie von den rosafarbenen Ohrringen?«, fragte sie.
»Ja. Sie sind umwerfend, nicht wahr? Die Farbe hat im Vorbeigehen meine Aufmerksamkeit erregt, aber ich habe sofort gesehen, dass sie ganz sicher eine Nummer zu teuer sind.« Und selbst wenn sie das Geld gehabt hätte, entsprachen sie überhaupt nicht ihrem Stil. Georgia trug ein Paar kleiner Solitäre, die ihrer Mutter gehört hatten, als Ohrstecker, und eine Smartwatch am Handgelenk – ihr Stil war eher praktisch als extravagant.
»Die Steine sind rosa Turmaline, und in dieser Größe sind sie einmalig«, erklärte die Angestellte, während sie das Armband, das Sam anprobiert hatte, an seinen Platz zurücklegte. Dann ging sie zu der Vitrine.
Georgia folgte ihr und bewunderte erneut die Ohrringe. Offensichtlich wollte die Frau ihnen etwas darüber erzählen, obwohl Georgia klargestellt hatte, dass sie sie nicht kaufen würde.
»Sie gehörten den italienischen Monarchen und waren seit Ende des 19. Jahrhunderts im Besitz des Königshauses. Sie wurden tatsächlich noch kurz vor der Abdankung des Königs von der Königin getragen. Als sie ins Exil gingen, gab es Gerüchte, dass ein paar Stücke diskret an wohlhabende Sammler in der Schweiz und in London verkauft worden seien, unter der strengen Auflage, dass sie mindestens ein halbes Jahrhundert lang nicht ausgestellt werden durften.«
Die Frau ging um die Vitrine herum und beugte sich nach vorn. Georgia tat es ihr gleich.
»Viele Menschen, die sich an den Schmuck der Familie erinnern, hätten erwartet, dass es sich um Saphire handelt, passend zu dem berühmten italienischen Diadem aus rosafarbenen Saphiren, das seit der Abdankung nicht mehr gesehen wurde, aber die Stücke wurden zu unterschiedlichen Zeiten und aus unterschiedlichen Steinen gefertigt. Dennoch gelten sie alle als besonders wertvolle Stücke aus der Sammlung des Monarchen.«
»Also mussten diese Leute, die Sammler, die den Schmuck gekauft haben, den Schmuck all diese Jahre verstecken? Nachdem sie eine, wie ich mir nur vorstellen kann, unfassbare Summe dafür bezahlt hatten?«, fragte Georgia und versuchte sich auszumalen, wie es sein mochte, etwas so Atemberaubendes zu besitzen und es dann so lange verstecken zu müssen.
»So ist es«, bestätigte die Angestellte. »Diese Ohrringe werden bei unserer nächsten Auktion zum allerersten Mal auf dem freien Markt angeboten, und es wird mit Spannung erwartet, ob sich noch andere Sammler melden, wenn sie sie im Katalog entdecken. Damit könnte endlich die Frage geklärt werden, wie viele Stücke sich noch in den Händen privater Sammler befinden. Vielleicht lässt sich ja die italienische Königsfamilie selbst von dem Interesse beeindrucken und entschließt sich, weitere Stücke zum Kauf anzubieten.«
»Wow, ich verstehe, wieso die dich so fasziniert haben«, sagte Sam, die über Georgias Schulter blickte. »Es muss den Familienmitgliedern das Herz gebrochen haben, sich von solchen Stücken zu trennen.«
»Wir wissen, dass sie den Großteil ihrer Sammlung behalten haben, anders als andere europäische Monarchen, die alles verkauften, als sie ins Exil gingen. Aber das, was sie verkauft haben, war wohl schon damals ein kleines Vermögen wert.«
Georgia lächelte, während die Angestellte sich entschuldigte, um sich einem anderen Kunden zuzuwenden, und riss den Blick von den Ohrringen los.
»Hast du was gefunden, worauf du bieten möchtest?«, fragte Sam, als sie weggingen. »Ich glaube nicht, dass ich ohne das Armband weiterleben kann.«
»Nein«, antwortete Georgia mit einem Seufzen, als sie sich bei ihrer Freundin unterhakte. »Es ist nur …« Ihre Stimme verlor sich.
Sam blieb stehen und stöhnte. »Wolltest du das Armband haben? Hast du dir das auch ausgesucht? Es war ja klar, dass wir beide …«
»Nein, nein, es geht nicht um das Armband. Es sah toll an dir aus, Sam. Wirklich.«
Sam zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Diese Ohrringe, sie …« Georgia fragte sich, ob sie vielleicht gerade durchdrehte, aber wenn sie es überhaupt jemandem erzählen wollte, dann Sam. »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir mitten in den Verhandlungen über den Verkauf der Firma waren und ich zu einem Termin in einer Anwaltskanzlei musste? Du hast mich ständig angerufen, weil alles so aufregend war. Die Käufer hatten uns zu einer abschließenden Sitzung gebeten, und ich war nicht da.«
»Der Termin zum Nachlass deiner Großmutter oder so was?«, fragte Sam, als sie weitergingen. »Natürlich erinnere ich mich an den Tag. Verrückt, wenn man überlegt, wie lange es danach noch gedauert hat, die Verhandlungen abzuschließen und den Verkauf durchzuziehen.«
»Damals waren wir so beschäftigt, dass wir das Büro kaum noch zum Schlafen verlassen haben. Seitdem habe ich kaum daran gedacht, um ehrlich zu sein, es ist in der Zwischenzeit so viel passiert. Bis ich gerade diese Ohrringe gesehen habe …«
Sam drückte ihren Arm. Sie war der einzige Mensch, der die Wahrheit über Georgias Familie kannte, was bedeutete, dass sie nicht zu erklären brauchte, warum alles, was mit ihrer Großmutter zu tun hatte, für sie traumatisch war. Sam war dabei gewesen, als Georgia erfuhr, dass ihre Großmutter sie nicht abholen würde. Der Familienanwalt hatte Georgia über ihre Lage aufgeklärt, eine Minderjährige ohne einen nahen Angehörigen, der als Vormund für sie agieren konnte. Georgia würde nie vergessen, wie beschützend Sam gewesen war, wie lautstark sie darauf bestanden hatte, dass sie bei ihnen wohnen könne und dass Georgia niemals allein sein werde.
»Ich glaube, ich erkenne den Zusammenhang nicht«, sagte Sam, als Georgia nicht weitersprach. »Was hat der Termin mit diesen Ohrringen zu tun?«
»Der Anwalt hat mir damals eine kleine Schachtel ausgehändigt, die für meine Großmutter bestimmt war. Darin lag ein Edelstein, der genau dieselbe Farbe hatte wie diese Turmaline.«
»Dieselbe wie diese Ohrringe?«, fragte Sam.
»Genau dieselbe wie diese Ohrringe. Ich meine, ich habe das Kästchen in meine Nachttischschublade gelegt und gar nicht mehr hervorgeholt, also könnte ich mich irren, aber …«
»Warum hast du mir damals nichts davon erzählt?«, fragte Sam. »War sonst noch was in dem Kästchen?«
»Ein Ausschnitt aus einer Zeitung, den ich aber nicht lesen konnte, muss Italienisch oder vielleicht Französisch gewesen sein.«
Sam trat Georgia in den Weg. »Nur mal kurz, damit ich das richtig verstehe: Du hast eine mysteriöse kleine Schachtel bekommen mit einem rosa Edelstein darin und einem Zeitungsausschnitt, und du hast bis jetzt nicht daran gedacht, mir davon zu erzählen? Du hast tatsächlich seitdem keinen Gedanken mehr daran verschwendet?«
Georgia zuckte die Achseln. »Das habe ich wirklich nicht, ich hab’s einfach vergessen. Obwohl, wenn du’s so sagst …«
»Okay, ich trage mich jetzt schnell in die Bieterliste ein, dann gehen wir was trinken, und du kannst mir alles erzählen, was damals bei diesem Termin passiert ist. Ich fass es nicht, wie du das so lange für dich behalten konntest.«
Georgia wusste, was gut für sie war, und widersprach nicht. Seit sie als Fünfzehnjährige bei Sams Familie eingezogen war, nachdem ihre Welt zusammengebrochen und sie zur Waise geworden war, waren sie wie Schwestern gewesen, und wenn Sam etwas wollte, machte sie vor nichts halt, bis sie es bekam. Auch wenn das bedeutete, dass Georgia ihr all ihre Geheimnisse erzählen musste.
»Aber bevor wir gehen, kannst du dir bitte einfach was aussuchen, was dir gefällt? Ich kann nicht als Einzige bieten.«
Georgia nickte und führte Sam zurück zu den Handtaschen, da sie beschlossen hatte, dass sie, wenn sie schon keinen Schmuck wollte, zumindest versuchen würde, eine Vintage-Designertasche zu finden, die mit der Zeit vielleicht sogar im Wert steigen würde.
 
Am Abend stand Georgia vor ihrem Badezimmerspiegel, trug Nachtcreme auf ihr Gesicht auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Wenn sie über ihre Familie sprach, sogar mit Sam, wühlte das so viele Erinnerungen auf, die sie ihr Leben lang versucht hatte zu vergessen. Normalerweise war sie immer viel zu beschäftigt, immer in Bewegung, und hatte immer genug zu tun, um die Vergangenheit zu verdrängen oder ihre Gefühle zu dem, was geschehen war. Doch in Momenten wie diesen, wenn sie durchatmen konnte, kam alles wieder an die Oberfläche. Als sie sich jetzt so im Spiegel betrachtete, erkannte sie die Augen ihrer Mutter, die zu ihr zurückblickten, und das Grübchen auf der linken Seite ihrer Wange hatte sie mit ihrem Vater gemeinsam. Sie strich sich mit den Fingern über die Wange und fragte sich, ob das, was ihr vor Augen stand, wenn sie versuchte, sich an ihn zu erinnern, eine echte Erinnerung war oder das Abbild eines Fotos in ihrem Gedächtnis.
Sie schlenderte vom Badezimmer ins Schlafzimmer, ging vor dem Nachttisch in die Hocke und zog die Schublade auf, dann tastete sie ganz nach hinten, wo sie vor so langer Zeit das kleine Kästchen verstaut hatte. Ihre Finger fanden es, sie nahm es heraus, schloss die Schublade und setzte sich aufs Bett. Sie zog sich die Decke über die Beine und machte es sich in den Kissen bequem, dann öffnete sie die Schachtel. Ihr stockte der Atem, als sie den rosafarbenen Stein auf dem Zeitungsausschnitt liegen sah.
Er war exquisit; mindestens so atemberaubend wie die Ohrringe vorhin, und sie fragte sich, was für ein Stein es wohl sein mochte – ein Turmalin, ein Saphir oder vielleicht sogar ein Diamant? Es war ganz sicher nicht mangelnde Leuchtkraft, die sie dazu bewogen hatte, den rosafarbenen Stein und die kleine Schachtel in ihrer Nachttischschublade zu verstecken, und ebenso wenig mangelndes Interesse oder weil das kleine Schatzkästlein sie nicht genügend beeindruckt hatte. Manchmal war es schlichtweg einfacher, Gefühle zu begraben, als sich mit ihnen auseinanderzusetzen, vor allem, wenn es um Erinnerungen an ihre Familie ging.
Georgia legte das Kästchen neben sich und beugte sich über die Bettkante, um unter dem Bett nach ihrer Harry-Potter-Tasche zu suchen, die sie stets dort aufbewahrte. Die Tasche stammte von einer Studiotour, die sie mit ihren Eltern gemacht hatte, ein Jahr bevor sie gestorben waren. Als Teenager, als sie sich mit Sam ein Zimmer teilte, hatte sie sie unter ihrem Bett verstaut und oft nachts danach gegriffen, weil sie die Rückversicherung der Vergangenheit brauchte, und jetzt, als Frau von dreißig Jahren in ihrer eigenen Wohnung, hatte sie sie noch immer dort liegen.
Georgia war überzeugt, dass die Jacke ihres Vaters nach all diesen Jahren noch immer nach ihm roch, und so nahm sie sie jetzt heraus, sog den Duft ein und drückte sie sich an die Brust, als könnte sie ihren Vater heraufbeschwören, nur indem sie die Jacke hielt. Sie nahm immer alles in derselben Reihenfolge heraus, als Nächstes kam ein weicher Kaschmirschal, den ihre Mutter im Winter immer getragen hatte, dann Fotos, ihr alter Teddybär und schließlich ein Brief. Der Brief lag immer ganz unten, und jedes Mal, wenn sie ihn las, wollte sie ihn am liebsten in kleine Stückchen zerreißen; aber irgendwie packte sie ihn immer wieder mit allem anderen zurück in die Tasche.
Dieser Brief von vor so langer Zeit hatte ein Feuer in ihrem Herzen entfacht; er hatte ihr den Willen eingeflößt, mit gerade mal zwanzig Jahren gemeinsam mit Sam eine Firma zu gründen, hatte ihren Wunsch getrieben, wieder aufzubauen, was sie verloren hatte, sich ein Zuhause und ein Leben zu erschaffen, das ihr niemand mehr nehmen konnte. Obwohl das einzige Familienmitglied, das sie hätte aufnehmen können, sie nicht gewollt hatte, hatte sie es geschafft, sich ein erfülltes Leben aufzubauen.
Ihr Blick wanderte langsam über die Worte, obwohl sie sie auswendig hätte hersagen können, so oft hatte sie sie bereits gelesen.

               Sehr geehrte Damen und Herren,

               ich glaube nicht, dass es in Georgias Interesse wäre, bei mir zu wohnen, obwohl ich ihre leibliche Großmutter bin, und ich möchte hiermit mitteilen, dass ich keinen Anspruch auf die Vormundschaft erheben werde. Ihr Vater und ich hatten keinen Kontakt mehr, seit er beschloss zu heiraten, obwohl ich damals mehr als deutlich gemacht habe, dass ich mit seiner Wahl nicht einverstanden war. Daher habe ich ihn wie angekündigt aus meinem Testament gestrichen und ihn enterbt, und trotz der unglücklichen Umstände werde ich meine Haltung nicht ändern, und daher muss das Kind auch anderweitig untergebracht werden oder eine Familie gefunden werden, die es aufnimmt. Allerdings bin ich bereit, ihre Ausbildung zu bezahlen, sollte es notwendig sein; diese Unterstützung muss über meinen Anwalt beantragt werden. Eine gute Ausbildung ist der Schlüssel für den Erfolg eines jeden jungen Menschen, und ich kann nur hoffen, dass sie das Beste aus ihrem Leben macht, trotz der Schwierigkeiten, die sie jetzt überwinden muss.

               Ich wünsche Georgia alles Gute, auch wenn ich darum bitten möchte, dass kein weiterer Kontakt mit mir direkt aufgenommen wird.

               Cara Montano

            
Als kleines Kind hatte Georgia jedes Jahr ein kleines Geschenk von ihrer entfremdeten Großmutter erhalten und immer gedacht, dass es ihr Vater gewesen war, der sie aus ihrem Leben fernhielt. Es war nie ein Geschenk, das sie sich gewünscht hätte, denn ihre Großmutter schickte jedes Jahr fünfundzwanzig Pfund in Aktien, aber es war immerhin etwas. All diese Jahre hatte sie sich das Bild einer herzlichen weißhaarigen Frau ausgemalt, die nach der Schule oder am Wochenende mit ihr Eis essen oder ins Kino gehen würde, die alles über ihre einzige Enkelin wissen wollte, wenn Georgias Vater sie nur an ihrem Leben hätte teilhaben lassen.
Doch diese Illusion war schnell zerbrochen, nachdem ihre Eltern kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, sie zur Waise geworden war und ihre ferne Großmutter die einzige Verwandte gewesen war, an die sie sich wenden konnte. Als der Brief kam, erfuhr sie, dass die Großmutter, die sie sich immer ausgemalt hatte, nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können. Ihr Vater hatte nie schlecht über seine Mutter gesprochen, aber Georgia war in dem Wissen aufgewachsen, dass ihre Großmutter nicht mit ihrer Mutter einverstanden war. Seine Familie habe sich gewünscht, er hätte jemanden aus einer prominenteren Familie geheiratet, hieß es; sie sei entsetzt darüber gewesen, dass ihre Mutter ihr Studium abgebrochen hatte – schwanger –, und noch entsetzter, als ihr Vater ihr einen Antrag machte. Doch nach allem, was Georgia aus dem Nachlass ihrer Mutter ersehen konnte, war sie diejenige gewesen, die ihre Großmutter davon abgehalten hatte, Georgia zu sehen. Sie hatte ihre Schwiegermutter vor die Entscheidung gestellt, sie entweder als vollwertiges Familienmitglied zu akzeptieren oder sich ganz von ihnen fernzuhalten, und so hatte sich Georgias Großmutter wohl für Letzteres entschieden.
Georgia blinzelte die Tränen weg, Tränen, die jedes Mal flossen, wenn sie den Brief las, wie sehr sie auch versuchte, sie zurückzuhalten. Dann faltete sie das Papier wieder so zusammen, wie sie es gefunden hatte, und atmete tief durch. Sie wollte ihn schon in die Tasche zurückstecken, als sie es sich noch einmal anders überlegte.
Ursprünglich hatte sie den Brief behalten, um ihrer Großmutter später einmal zu beweisen, wie falsch sie gelegen hatte; um ihr zu beweisen, dass sie auch ohne sie erfolgreich geworden war: ohne ihre Liebe, ohne ihr Mitgefühl, und ganz sicher ohne ihr Geld. Sie hatte eine Firma gegründet, die von einem der weltweit größten Kosmetikunternehmen aufgekauft worden war, aber nicht einmal dies genügte offenbar. Jetzt weiß ich, wie du dich gefühlt hast, Dad. Nichts, was du getan hast, konnte jemals ihren Erwartungen gerecht werden, oder deinen eigenen. Ihre Großmutter war vor ein paar Jahren gestorben, was Georgia erst durch eine E-Mail eines Anwalts erfahren hatte, aber irgendwie besaß sie noch immer die Macht, sie zu verletzen.
Georgia zerknüllte das Papier und warf es auf den Boden, nicht sicher, ob sie es am Morgen zurücklegen oder in den Müll werfen würde. Sie nahm den Schal, ihren Teddy und dann die Jacke ein letztes Mal in die Hand, bevor sie alles vorsichtig zurück in die Tasche legte und ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stein zuwandte.
Morgen würde sie ihn zum Auktionshaus mitnehmen und sehen, ob sie ihn schätzen lassen und zum Verkauf anbieten lassen konnte. Ihre Großmutter hatte sie nicht gewollt, also wollte sie den Edelstein auch nicht, so einfach war das. Außerdem würde sie sich jemanden suchen, der ihr den Zeitungsausschnitt übersetzte, nur für den Fall, dass er wichtige Informationen über ihre Familie enthielt, die mit ihrem Vater zu tun hatten, und anschließend würde sie alles, was damit zu tun hatte, getrost vergessen, inklusive der Abstammung ihrer Großmutter.
Georgia legte alles wieder in die Schachtel zurück, stellte sie auf ihren Nachttisch, schaltete das Licht aus und kuschelte sich unter die Decke.
Es war die richtige Entscheidung, den Stein loszuwerden, genauso wie es richtig war, nach all den Jahren den Brief endlich loszuwerden. Den ganzen Tag war sie ein wenig melancholisch gewesen, hatte an die Großmutter gedacht, die sie niemals kennengelernt hatte, und es war sicher am besten für sie, sich von allem zu trennen, was sie traurig machte oder dafür sorgte, dass sie sich wertlos fühlte. Sie hatte zu hart daran gearbeitet, mit der Vergangenheit abzuschließen, um sich jetzt wieder von ihr einholen zu lassen.
Georgia lachte leise in sich hinein, als sie die Augen schloss. Wahrscheinlich handelte es sich sowieso nur um eine wertlose Fälschung, ganz im Gegensatz zu den Turmalinen im Auktionshaus, an denen sie sich gar nicht hatte sattsehen können. Nach einem verbitterten Leben in materiellem Reichtum wäre es doch zu ironisch, wenn ihrer Großmutter ausgerechnet ein wertvoller Edelstein hinterlassen worden wäre, auf den ihre Enkelin nun Anspruch erheben könnte, oder?
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            Italien, Juni 1951
Delphine war überrascht, Giovanni, ihren Mann, mit den Kindern am Frühstückstisch zu sehen, als sie herunterkam. Sie frühstückte oft im Bett, aber heute wollte sie sich zu den Kindern setzen, bevor sie zur Schule gingen. Ihr Mann war fast zwei Wochen lang weg gewesen, und obwohl es sie noch immer erstaunte, dass er so lange einfach verschwinden konnte, gewöhnte sie sich allmählich daran.
»Guten Morgen«, sagte sie und küsste im Vorbeigehen erst ihren Sohn Tommaso auf die Stirn, dann ihre Tochter Isabella. Sie sah ihren Mann an, der ihr mit einem höflichen Lächeln über die Zeitung hinweg zunickte. »Wie schön, dich wiederzuhaben, Giovanni. Bist du gestern Abend spät nach Hause gekommen?«
»Ja, ziemlich spät«, antwortete er, ohne noch einmal aufzublicken.
Früher in ihrer Ehe, als die Familie noch nur aus ihnen beiden bestand, hätte sie ihm in solchen Momenten am liebsten die Zeitung aus der Hand genommen und sie ihm über den Kopf gehauen, verzweifelt bemüht, mehr aus ihm herauszubekommen als nur ein Nicken. Sie wollte, dass er sie ansah, mit ihr sprach, den Tag mit einer lebendigen Unterhaltung begann, mit etwas, worauf sie sich jeden Morgen freuen konnte. Wenn er zum Abendessen nach Hause kam, war es auch nicht viel besser gewesen – er hatte ihr einen Kuss auf die Wange gegeben oder manchmal auch auf die Stirn, so, wie sie jetzt ihre Kinder begrüßte, und dann hatten sie in einer Stille zu Abend gegessen, die sie nicht gerade als gesellig beschreiben würde.
Nachdem sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass er sie jemals lieben würde, hatte Delphine sich gefragt, ob nicht jede Reaktion besser wäre als diese Gleichgültigkeit. Einmal hatte sie sich vorgestellt, ihm die Kaffeetasse an den Kopf zu werfen, um zu sehen, ob er wenigstens zu Wut fähig war, wenn schon nicht zu Liebe. Aber natürlich hatte sie sich nicht so kindisch aufgeführt. Oder dumm. Es war ihr schmerzhaft bewusst, dass es Männer gab, die ihren Frauen blaue Flecken beibrachten. Aber sie wusste auch, dass viel mehr Ehemänner ihre Frauen auf eine Weise liebten, an der ihrer einfach nicht interessiert war. Er war nicht mehr zu ihr ins Schlafzimmer gekommen, seit sie Isabella, ihr jüngstes Kind, empfangen hatte, und sie hatte längst die Hoffnung aufgegeben, dass er es jemals wieder tun würde.
»Wie geht es heute Morgen allerseits?«, fragte Delphine strahlend, setzte sich und sah zuerst Tommaso an, der ihr gegenübersaß.
Sein fast schwarzes Haar war noch feucht, es lockte sich leicht hinter den Ohren. Er trug es aus dem Gesicht gebürstet und sah seinem Vater sehr ähnlich, obwohl er vom Temperament her ganz anders war. Ihr lieber, sensibler Junge.
»Mir geht’s gut, Mama«, sagte er mit einem Lächeln.
Sie nickte und wandte sich an ihre Tochter, die Brot mit Milch aß wie ihr Bruder. Es regte ihren Mann regelmäßig auf, dass die Kinder noch immer etwas aßen, das er mal für Kinderkost, mal für Bauernfraß hielt, aber ihrer Meinung nach durften sie essen, was sie glücklich machte.
»Isabella?«, fragte sie.
»Ich mag nicht in die Schule gehen«, sagte ihre Tochter, aber mit einem so niedlichen Lächeln, dass Delphine sie unmöglich dafür ausschimpfen konnte.
»Bald kommst du sowieso in eine neue Schule«, verkündete Giovanni, faltete seine Zeitung zusammen und lächelte sie alle an.
Delphines Blut gefror in ihren Adern. So lange hatte sie verzweifelt darauf gewartet, dass er mit ihnen sprach, und jetzt, wo er es endlich tat, wünschte sie sich, er würde schweigen.
»Gio«, sagte sie mit einem angespannten, erzwungenen Lächeln. »Sollten wir das nicht erst einmal unter uns besprechen?« Warum wollte er sie die Schule wechseln lassen? Beide Kinder waren eingewöhnt und zufrieden.
»Aber nein«, sagte er, wobei er ungeduldig seine Tasse in die Luft hielt und das Dienstmädchen mit der Espressokanne herbeieilte. »Es ist bereits beschlossen. Ende des Monats werden wir auf neue Abenteuer gehen.«
»Abenteuer wohin, Papa?«, fragte Isabella mit weit aufgerissenen Augen, während sie ihren Vater regelrecht anstrahlte.
Giovanni mochte ein liebloser Ehemann sein, aber es war ihm gelungen, dass seine Tochter schier nach seiner Aufmerksamkeit lechzte. Wenn er da war, war Isabella vollkommen auf ihn fixiert und tat alles, um die Zuneigung ihres Vaters zu gewinnen.
»Nach Genf«, erklärte er. »Wir werden unser Unternehmen erweitern, und die Schweiz ist der perfekte Ort, um uns als Familie niederzulassen.«
Ich will aber nicht umziehen. Ich liebe Italien. Hier bin ich jetzt zu Hause.
»Könnten die Kinder und ich nicht hierbleiben?«, fragte Delphine. »Du bist doch sowieso so viel auf Reisen, und du könntest …«
»Wir ziehen nach Genf«, sagte er, wobei er seine Tasse so heftig abstellte, dass die Untertasse klapperte.
Delphine sah zu ihrem Sohn hinüber, der viel ruhiger war als Isabella, sich aber viel schneller Sorgen machte. Er würde die Veränderung genauso verabscheuen wie Delphine. Ihr Lebensmittelpunkt war Italien, ihre Freunde, ihr Zuhause, ihre Schulen, alles war hier … ihre Hände fingen an zu zittern, und sie verschränkte die Finger, bevor es jemand bemerkte.
»Ich werde demnächst viel Zeit in London verbringen, und Genf ist ein angemessener Wohnort für uns. Ganz zu schweigen davon, dass deine Familie dort über viele nützliche Geschäftsverbindungen verfügt, Delphine.«
Sie senkte den Blick, da sie genau wusste, was er ihr zu sagen versuchte. Sie hatten aus bestimmten Gründen geheiratet, ihre Familien zogen Vorteile aus der Heirat, und er würde diese Verbindungen nutzen. Delphine wusste auch, dass sie seine Entscheidung nicht infrage stellen durfte; er war das Familienoberhaupt, und sein Wort war Gesetz. Und wenn es seiner Frau nicht gefiel? Sie bezweifelte, dass er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte.
»Papa, wann geht es denn los? Darf ich mich noch von meinen Freunden verabschieden?«
»Natürlich, Isabella«, antwortete Giovanni. »Du und Tommaso, ihr könnt sogar eine Abschiedsparty feiern, hier im Haus. Möchtet ihr das?«
»Ja, Papa«, gaben sie einstimmig zurück, auch wenn Delphine in Tommasos Gesicht die Sorgen sah, die spiegelten, wie sie sich fühlte: Bei dem Gedanken, ihr schönes Zuhause verlassen zu müssen, das Leben zurückzulassen, das sie für sich und ihre Familie geschaffen hatte, drehte sich ihr der Magen herum.
Als er sich zum Gehen erhob, sah Delphine auf und begegnete Giovannis Blick. Er biss die Zähne zusammen und nickte ihr noch etwas steifer zu als gewöhnlich. Bildete sie sich das nur ein, oder war heute etwas anders an ihm? Gab es etwas, das er ihr nicht sagen wollte? Einen Grund, aus dem er seine Familie aus dem einzigen Heim herausreißen wollte, das sie jemals gekannt hatten? Sie mochten einander nicht besonders nahestehen, aber sie kannte ihn lang genug, um zu wissen, wenn etwas nicht stimmte.
»Gio!«, rief sie, schob hastig den Stuhl zurück und eilte ihrem Mann hinterher. »Warte bitte!«
Er drehte sich um und strich sich über den Jackenaufschlag, als wollte er Falten glätten. Delphine wusste allerdings, dass dort keine waren, da sie diesen Anzug erst vor ein paar Tagen für ihn hatte bügeln lassen und sich persönlich davon überzeugt hatte, dass er perfekt war, bevor eines der Dienstmädchen ihn in sein Ankleidezimmer gehängt hatte.
»Gio, darf ich fragen, ob es noch einen anderen Grund gibt, weshalb wir umziehen?«, sagte sie und streckte zögernd die Hand aus, um sie auf seinen Arm zu legen. »Wenn es um Geld geht, wenn etwas geschehen ist, das du mir nicht sagen möchtest, können wir immer meine Eltern fragen …«
»Wir ziehen um, weil ich es so beschlossen habe«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich erwarte nicht, dass du dich in den geschäftlichen Details auskennst, genauso wenig, wie du erwartest, dass ich weiß, wie man einen Haushalt führt. Und du wirst unsere Finanzen niemals wieder ansprechen. Ist das klar?«
Sie zog ihre Hand weg, als hätte er sie geschlagen.
»Ist das alles?«, fragte er.
»Ich, ich …« Sie holte tief Luft und blickte ihrem Mann in die Augen, hoffte, dort noch den Widerschein von irgendetwas anderem als Verärgerung darüber zu sehen, dass sie ihn im Flur aufgehalten hatte. »Welche Vorbereitungen muss ich treffen?«, fragte sie leise. »Wann reisen wir ab?«
»Ich reise in vierzehn Tagen ab«, erklärte er. »Du und die Kinder, ihr könnt noch den Sommeranfang genießen und dann nachkommen.«
Delphine räusperte sich, unsicher, auf welche Antwort sie bei ihrer nächsten Frage hoffen sollte. »Du wirst mit uns zusammenwohnen, Gio, oder nicht? Du wirst uns nicht allein lassen?«
Er lächelte und küsste keusch ihre Stirn, bevor er ihr leicht die Schulter tätschelte. »Natürlich werde ich mit euch zusammenwohnen. Die Kinder sind mir sehr wichtig.«
Seine Worte schmerzten noch, als sie ihm nachsah, wie er das Haus verließ, und die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zufiel.
»Mama?« Sie drehte sich um. Da stand ihr Sohn, die Augen voller ungeweinter Tränen. »Können wir nicht hierbleiben? Kannst du ihn nicht überzeugen? Ich will nicht weg.«
Sie breitete die Arme aus und umarmte Tommaso lang und warm. Er war acht Jahre alt, aber es wirkte immer, als sei er schon vorher auf Erden gewandelt. Er war ihr sensibles Kind, das sich um alles und jeden Sorgen machte, und sie wusste, wie schwer es ihm fallen würde, Italien zu verlassen. Er mochte es ja nicht einmal, wenn die Überdecke auf seinem Bett gewechselt wurde.
»Wenn dein Vater einmal etwas entschieden hat, kann ich nur wenig tun, um ihn umzustimmen.«
»Aber du wirst es versuchen?«
Delphine sagte ihm nicht, dass sie das bereits getan hatte und dass sie genauso wenig wegziehen wollte wie er. »Ja, mein Schatz, das werde ich. Aber wenn wir Italien wirklich verlassen und nach Genf ziehen müssen?« Sie lächelte und küsste seine Wange. »Dann werden wir ein wunderschönes Haus finden und neue Freunde kennenlernen. Es wird ganz genauso schön werden wie hier in Italien, das verspreche ich dir. Und außerdem haben wir dort Familie.«
»Mama, Mama«, tönte es aufgeregt über den Flur, noch bevor die kleine Isabella mit hüpfendem Zopf zu ihnen gelaufen kam.
Delphine ließ ihren Sohn widerstrebend los und beugte sich hinunter, um Isabella in eine warme Umarmung zu ziehen. Isabellas Augen leuchteten, als sie sie auf Armeslänge entfernt hielt, und ihr Lächeln war ansteckend.
»Mama, wann geht’s los? Wann gehen wir auf Abenteuer?«
»Bald, Liebes«, sagte sie und strich ihrer Tochter über das Haar. »Aber jetzt musst du dich für die Schule fertig machen.« Sie drehte sich zu Tommaso um und lächelte ihm sanft zu. »Alle beide. Überlasst das mal mir, ich kümmere mich um alles.«
Es wäre nicht übertrieben gewesen, wenn sie den Kindern gesagt hätte, dass sie sich genug Sorgen für sie alle machte.
Schweren Herzens sah Delphine ihnen wenig später nach und seufzte.
»Caffè, Signora?«, fragte eines der Dienstmädchen.
Sie straffte die Schultern und lächelte. »Einen caffè und ein cornetto, bitte. Lassen Sie es auf mein Zimmer bringen.«
Delphine ging die Treppe hinauf, dankbar dafür, dass die Kinder auf dem Weg zur Schule waren, ihr Mann den Tag über weg und das Haus nur voller Dienstboten sein würde, die leise ihre Arbeit verrichteten.
Kurz darauf klopfte es, ein Dienstmädchen trat in ihr Zimmer und stellte ein Tablett neben ihr Bett.
»Ist das alles, Signora?«
Delphine sah die jüngere Frau an, bemerkte, wie ihre Unterlippe zitterte, und konnte nicht ausmachen, ob sie nervös war oder versuchte, ein Feixen zu unterdrücken. Hatte sie Angst vor ihrer Herrin, oder war es etwas anderes? Oder hinterfragte Delphine heute einfach zu viel?
»Ich brauche mein Schreibzeug«, sagte sie, musterte das junge Dienstmädchen von Kopf bis Fuß und versuchte, ihren Ausdruck zu enträtseln. »Ist etwas?«
»Nein, Signora«, antwortete sie mit gesenktem Kopf, ihre Stimme beinahe ein Flüstern.
»Schicke mir Martina nach oben, wenn sie kommt«, forderte Delphine. »Abgesehen davon möchte ich den Rest des Tages nicht gestört werden.«
Sie würde ihrer Schwester einen Brief schreiben, um ihr mitzuteilen, dass sie nach Hause in die Schweiz zurückkehren würden. Und sosehr sie die Art und Weise hasste, wie Giovanni sie über den Umzug informiert hatte, so spürte sie doch ein hoffnungsvolles Flattern tief in ihrem Inneren.
Vielleicht ist eine Veränderung genau das, was wir brauchen.
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            Gegenwart
Als Georgia am nächsten Tag erneut das Auktionshaus betrat, klemmte sie sich ihre Tasche fest unter den Arm. Ihr Timing war schrecklich, das wusste sie – wahrscheinlich waren bei Christie’s alle damit beschäftigt, die Auktion am heutigen Abend vorzubereiten – aber sie hatte nicht warten können.
Wahrscheinlich verschwende ich hier sowieso nur meine Zeit. Wahrscheinlich verschwende ich die Zeit aller Beteiligten, wenn ich auch nur denke, er könnte etwas wert sein. Doch all ihren Zweifeln zum Trotz ging sie weiter und hoffte, jemanden zu finden, der ihr helfen konnte. Zumindest könnte sie doch herausfinden, um was für einen Stein es sich handelte und ob es sich lohnte, ihn zu verkaufen.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Georgia und hüstelte, als sie eine Angestellte erblickte. »Könnte ich vielleicht mit jemandem sprechen, der einen Edelstein schätzen kann?«
Die Angestellte lächelte. »Normalerweise bitten wir um eine Terminvereinbarung vorab, und« – sie hielt inne – »wenn Sie möchten, dass wir ein Stück für Sie verkaufen, haben Sie die Frist für die nächste Auktion bereits verpasst.«
Ohne sich von der gleichgültigen Überheblichkeit der Frau abschrecken zu lassen, griff Georgia in ihre Tasche, nahm die kleine Schachtel heraus und öffnete sie.
»Ich dachte, es könnte vielleicht ein Turmalin sein«, sagte sie und nahm den Stein in die Hand. »Ich habe gestern so ähnliche in einer Vitrine gesehen und dachte …«
»Kommen Sie bitte mit«, sagte die Frau plötzlich leise. »Hier herüber.«
Georgia folgte ihr, und ihr wurde klar, dass sie wegen der Größe des Steines vorgezogen wurde. Anders ließ sich das jähe Interesse nicht erklären.
»Ich kann ihn gern dalassen oder bezahle die Schätzung im Voraus, aber ich dachte …«
»Entschuldigung, wie war noch Ihr Name?«, fragte die Frau, während sie einen älteren Mann heranwinkte.
»Georgia«, sagte sie. »Georgia Montano.«
»Ms Montano …« Die Angestellte zeigte auf den Mann, der zu ihnen getreten war. »Ich möchte, dass Sie Thomas Kent kennenlernen. Er ist unser erfahrenster Experte für seltenen und antiken Schmuck.«
»Wie kann ich Ihnen helfen, Ms Montano?«, fragte der Mann mit leicht verwirrter Miene.
Die Frau ging weg und ließ Georgia mit dem Mann allein. »Ich wollte gerade erklären, dass ich diesen Edelstein von meiner Großmutter geerbt habe. Nachdem ich gestern bei der Vorbesichtigung für die Auktion heute war, dachte ich, es könnte sich vielleicht lohnen, ihn schätzen zu lassen.«
Sie legte den Stein auf ihre Handfläche, und Mr Kent zog einen weichen Baumwollhandschuh aus seiner Jackentasche, den er überstreifte, bevor er die Hand nach dem Stein ausstreckte. »Darf ich?«
Georgia reichte ihm den Stein und sah zu, wie er ihn vor seinen Augen drehte.
»Dies ist ein ziemlich großer Stein, Ms Montano. Wissen Sie, ob er echt ist?«
»Ich kenne seine Geschichte nicht, ich weiß nicht einmal, um was für einen Stein es sich handeln könnte.« Sie räusperte sich. »Wenn er keinen Wert hat, verstehe ich, dass Sie Ihre Zeit nicht damit verschwenden wollen, ihn zu schätzen. Falls er aber irgendwie von Wert ist, hätte ich gern, dass Sie sich um den Verkauf kümmern.«
Der Mann drehte den Stein ins Licht. Georgia spürte einen Stich von Reue. Vielleicht hätte sie nur um die Schätzung bitten und den Stein dann zu einem Schmuckstück verarbeiten lassen sollen, das sie selbst tragen konnte. Doch als sie die gerunzelte Stirn des Mannes sah, schob sie diesen Gedanken beiseite und fragte sich, ob er sie für vermessen hielt, weil sie einfach so mit einem wertlosen Stein hier hereinspaziert war.
»Ich würde vorschlagen, Sie kommen erst einmal mit mir mit und füllen ein paar Formulare aus«, sagte Mr Kent schließlich. »Mit der Auktion heute Abend haben wir ziemlich geschäftige Tage vor uns, aber ich werde das Gutachten so schnell wie möglich fertigstellen. Vielleicht könnten wir dann daran denken, den Stein in den nächsten Katalog aufzunehmen?«
Georgia nickte, überrascht angesichts seiner Beflissenheit. »Danke für Ihre Hilfe.«
Sie folgte ihm in ein Büro, füllte ein Formular aus und sah zu, wie er den Stein fotografierte. Anschließend musste sie noch ein Formular über Gewicht und Größe des Steins unterschreiben.
Georgia betrachtete den Stein zum letzten Mal, bevor sie ging, tastete in ihrer Tasche nach der Schachtel, die in ihrer viel zu großen Tasche herumklapperte, und fragte sich, ob der Stein vielleicht wertvoller war, als sie gedacht hatte.
 
Kaum eine Stunde später saß Georgia in einem Café, als ihr Telefon klingelte. Sie erkannte die Nummer zwar nicht, nahm den Anruf aber trotzdem an.
»Ms Montano, hier spricht Thomas Kent von Christie’s.«
Sie seufzte. Zweifellos würde er ihr jetzt sagen, dass es sich um wertloses Glas handelte. »Es tut mir leid, wenn Sie Zeit in den Stein investiert haben, nur um herauszufinden …«
»Ms Montano, sind Sie noch in der Nähe? Ich hatte gehofft, dass wir noch einmal persönlich miteinander sprechen könnten.«
»Okay«, sagte sie langsam. »Und Sie sind sich sicher, dass wir das nicht am Telefon klären können?«
»Es wäre besser, wenn Sie noch einmal herkommen könnten.«
Sie ertappte sich dabei, wie sie nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Sicher. Überhaupt kein Problem. In einer Stunde bin ich zurück.«
Georgia starrte noch eine Weile in Gedanken versunken auf ihr Handy, bis ihr Kaffee ausgerufen wurde. Glücklicherweise hatte sie ihn zum Mitnehmen bestellt.
Sie brauchte fast vierzig Minuten, um zurück zu Christie’s zu gelangen, und als sie durch die Tür trat, wusste sie sofort, dass sich etwas verändert hatte. Die Angestellte, die vorher so desinteressiert mit ihr gesprochen hatte, begrüßte sie jetzt mit Namen und führte sie in den hinteren Teil des Gebäudes, und zu sagen, dass Thomas Kent sich freute, sie zu sehen, wäre weit untertrieben gewesen.
»Ah, Ms Montano, danke, dass Sie noch einmal herkommen konnten.«
»Georgia, bitte«, sagte sie lächelnd und folgte ihm in einen Raum.
Von dem rosafarbenen Stein war nichts zu sehen, bis ein Wachmann hereinkam und einen mit einem Zahlenschloss gesicherten Stahlkasten auf den Tisch stellte. Georgia sah dem Mann überrascht nach, und erst, als sie den Raum wieder für sich allein hatten, gab der Experte auf dem Tastenfeld an dem Kasten einen Code ein und öffnete ihn. Es war sogar noch schockierender, den ihr bereits vertrauten Stein jetzt auf einem kleinen schwarzen Kissen ruhen zu sehen.
Georgia sah auf und blickte in die blauen Augen des älteren Mannes, die eindeutig glänzten.
»Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass der Stein wohl doch nicht ganz wertlos ist«, murmelte sie, und er zog den weißen Baumwollhandschuh an, den sie vorher schon bemerkt hatte, beugte sich vor und hob den Stein vorsichtig heraus.
»Georgia, ich wüsste wirklich gern, wie Sie in den Besitz dieses Stücks gekommen sind.«
Sie lachte, aber es war ein nervöses Lachen, das viel zu hoch klang. Mit einem Mal fühlte sie sich unbehaglich, ohne genau zu wissen, warum.
»Na ja, vor zwei Jahren wurde ich in eine Anwaltskanzlei bestellt«, begann sie und entschied, diesem Mann gleich die ganze Geschichte zu erzählen, da er ihr so begeistert erschien. »Es stellte sich heraus, dass meine Großmutter väterlicherseits adoptiert war, aus einem Heim für ledige Mütter namens Hope’s House, hier in London.«
»Davon habe ich gehört«, sagte Thomas Kent. »Ich glaube, es stand etwas in der Zeitung, dass das Haus abgerissen werden sollte und der Erlös an einen gemeinnützigen Verein ging?«
Georgia nahm sich vor, den Artikel zu suchen. »Ich weiß leider nur, was ich an jenem Tag erfahren habe«, sagte sie. »Aber, um es kurz zu machen, manche der Frauen, die dort geboren hatten, haben etwas für ihre Kinder zurückgelassen – falls sie nach ihnen suchen sollten, nehme ich an.«
Thomas lauschte gespannt jedem ihrer Worte. »Wollen Sie etwa sagen, dass dieser Stein dort zurückgelassen wurde? Für Ihre Großmutter väterlicherseits?«
Georgia nickte. »Ja, ich habe ein kleines Holzkästchen bekommen, das mit dem Namen meiner Großmutter beschriftet war, und der Stein war einer von zwei Gegenständen, die darin lagen.«
»Sie haben dieses Kästchen nicht zufällig bei sich?«, fragte er, als er den Stein zurücklegte. »Ich würde es sehr gern einmal sehen.«
Georgia griff in ihre Tasche, gab es ihm und sah zu, wie er es in den Händen drehte und schließlich öffnete.
»Darf ich?«, fragte er, während seine Finger über dem Zeitungsausschnitt schwebten.
»Natürlich. Ich verstehe die Sprache nicht, aber …«
»Italienisch«, sagte er beinahe triumphierend. »Dies ist ein Ausschnitt aus einer italienischen Zeitung.« Er blickte mit leuchtenden Augen auf. »Ich kann es gar nicht fassen. Das ist alles ziemlich außergewöhnlich.«
»Außergewöhnlich?«, wiederholte sie. Außergewöhnlich, weil der Ausschnitt aus einer italienischen Zeitung stammt? »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen ganz folgen kann.«
»Ms Montano … Georgia, offensichtlich haben Sie nicht die geringste Ahnung, was sich da in Ihrem Besitz befindet.«
Sie wartete mit hochgezogenen Augenbrauen, und er stellte das Kästchen hin, hob den Stein wieder auf und hielt ihn ihr hin.
»Ich glaube, dieser Stein ist nicht nur wertvoll«, begann er und legte den Stein auf ihre Handfläche. »Wenn ich recht habe, könnte es sogar sein, dass Sie die Hüterin des verlorenen königlichen rosa Saphirs sind.«
»Verloren?«, fragte sie. »Königlich?«
»Sie haben doch gestern die rosafarbenen Ohrringe gesehen, die wir ausgestellt haben? Kennen Sie ihre Geschichte?«
»Sie haben dem italienischen Königshaus gehört«, flüsterte Georgia, während sie versuchte zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Ihre Hand schloss sich um den Stein. »Sie gehörten jahrzehntelang der königlichen Familie.« Es gab ein Diadem. Das hat mir die Dame gestern erzählt. Es gab ein Diadem aus Saphiren, die beinahe genauso aussahen wie die Turmaline.
»Eines der größten Rätsel in der Welt seltener und geschichtlich bedeutsamer Preziosen ist die Frage, warum in dem berühmten Saphirdiadem, das in den frühen Fünfzigerjahren von einem Privatsammler erworben wurde, ein Saphir fehlt.«
»Sie glauben«, sagte Georgia und öffnete langsam ihre Hand, während sie auf den rosa Stein hinabblickte, der ihr unter den hellen Lampen zuzwinkerte, »dass ich ihn habe?«
»Das glaube ich nicht nur, Georgia«, sagte er. »Ich bin mir fast sicher.«
Sie begegnete seinem Blick, der ebenso triumphierend war wie ihrer schockiert. »Was soll ich denn dann damit machen? Wenn er zu dem Diadem gehört, bedeutet das, dass ich möglicherweise Diebesgut besitze? Ich …«
»Es muss ja einen Grund gegeben haben, aus dem jemand Ihrer Großmutter diesen Saphir zugedacht hatte, und was auch immer dieser Grund war, so würde ich doch vermuten, dass er mit einem Diebstahl nichts zu tun hatte«, sagte er. »Aber Sie sind tatsächlich die Besitzerin von etwas sehr Seltenem von so gut wie unschätzbarem Wert. Für den richtigen Sammler …«
»Wir sprechen von Tausenden?«
Er räusperte sich. »Meine Liebe, ich würde eher sagen, wir bewegen uns hier im Bereich von vielen, vielen Zehntausenden.«
Georgia lachte. Sie konnte nicht anders. Sie hatte länger als ein Jahr etwas besessen, das von ungeheurem Wert war, und hatte es nicht einmal gewusst!
»Was schlagen Sie vor, was ich damit tun sollte?«, fragte sie. »Könnte man den Stein versteigern, oder …« Oder was? Einem Museum anbieten? Wieder mit dem Diadem vereinen, aus dem er stammte?
»Während ich auf Sie gewartet habe, habe ich ein wenig nachgeforscht, weil mir etwas eingefallen ist, das vor ein paar Jahren über meinen Schreibtisch gewandert ist.«
Georgia wartete, wusste nicht recht, was sie mit dem Saphir tun sollte, ob sie ihn in der Hand behalten oder ihn wieder in seine gesicherte Box zurücklegen sollte.
»Da war ein Sammler, der seine Fühler danach ausgestreckt hat. Er führte wohl die Arbeit seines Vaters oder Großvaters auf der Suche nach dem fehlenden Saphir fort. Wenn Sie sich einen Moment lang gedulden wollen, suche ich diese Informationen für Sie heraus.«
»Meinen Sie, ich sollte mich mit ihm in Verbindung setzen?«, fragte Georgia. »Um den Stein an diesen Sammler zu verkaufen?«
Thomas hielt inne, hob den Blick und sah sie eindringlich an, wobei seine Brille auf seiner Nasenspitze balancierte. »Das wäre ein sehr guter Anfang, und außerdem könnte er der einzige Mensch sein, der die Echtheit bestätigen kann.«
»Und was ist mit dem Zeitungsausschnitt? Sie sagten, er sei auf Italienisch. Können Sie die Sprache?«
»Unglücklicherweise nicht gut genug, um den Artikel zu übersetzen, aber ich könnte sowohl den Saphir als auch den Ausschnitt für Sie sicher aufbewahren. Vielleicht lassen Sie ihn übersetzen? Und dann würde ich Ihnen noch einen Genealogen empfehlen, damit Sie herausfinden, was Ihre Familie mit dem Stein zu tun hatte. Wer weiß? Vielleicht ist er der Hinweis, der es Ihnen ermöglicht, die Angelegenheit aufzuklären?«
Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, was sie da aufklären sollte. Sie war aufgewachsen, ohne ihre Großmutter kennenzulernen, hatte weder viele Erinnerungsstücke aus ihrer Familie noch Unterlagen, und es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte, um mehr über die Vergangenheit zu erfahren, sosehr sie es sich auch anders wünschte.
»Aha! Hier ist es ja. Der Mann, den Sie suchen, heißt Luca Kaufmann«, sagte er, kritzelte etwas auf ein Stück Papier und gab es ihr.
»Ach, er lebt gar nicht in Italien?«, fragte sie überrascht, als sie die Adresse überflog und sah, dass sie in Genf war.
»Die meisten Stücke, die verkauft wurden, gingen an Sammler in anderen europäischen Ländern, wie so häufig, wenn europäische Monarchien fielen«, sagte er. »Wenn Sie die Mittel haben, in die Schweiz zu reisen, dann würde ich dort anfangen.«
Georgia schluckte. »Nun, es sieht ganz so aus, als hätte ich keine andere Wahl, als diesen«, sie las den Namen noch einmal, »Luca Kaufmann zu kontaktieren.«
»Viel Glück, meine Liebe. Und lassen Sie mich bitte wissen, was bei Ihrer Suche herauskommt.« Er strahlte sie an, und sie legte den Saphir wieder in die kleine Holzschachtel, beschloss, sie in der Hand zu behalten und nicht in die Tasche zu stecken, jetzt wo sie wusste, wie wertvoll der Stein war. »Ich habe das Gefühl, dass Sie kurz davor sind, ein Rätsel zu lösen, das über ein halbes Jahrhundert alt ist.«
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            Italien, Juni 1951
Delphine saß an ihrem Schreibtisch, und die Frau, der sie in den letzten Jahren am meisten vertraut hatte, stand in der Tür und sah sie an. Wenn irgendjemand ihr die Wahrheit sagen konnte, dann war es Martina, ihre Hausdame, die Einzige unter ihren Dienstboten, die mehr Freundin war als Angestellte. Je länger Delphine darauf wartete, dass sie hereinkam, umso entschlossener wurde sie, die Fragen zu stellen, die ihr schon seit einiger Zeit unter den Nägeln brannten. Es war an der Zeit, dass sie genau verstand, wen sie da geheiratet hatte. Sie ging zur Chaiselongue hinüber und nahm erneut Platz.
»Bitte, komm herein und setz dich zu mir«, sagte Delphine.
»Signora …«
»Delphine, bitte«, insistierte sie. »Wir kennen uns inzwischen lange genug. Ich bin mir sicher, du hast bereits gehört, dass wir umziehen werden. Wahrscheinlich ist es das Einzige, worüber das Personal spricht.«
Martina trat herein, blieb aber unbehaglich hinter der Tür stehen, was genau das Gegenteil von dem war, was Delphine hatte erreichen wollen. Ihr wurde allmählich klar, dass es Fragen gab, die sie vielleicht schon vor Monaten oder Jahren hätte stellen sollen.
»Also, hast du bereits von unserer bevorstehenden Abreise gehört?«
Martina nickte. »Das habe ich. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie machen soll, Signora, ich meine Delphine. Ich habe so gern für Sie gearbeitet.«
Delphine nickte, spürte das wohlbekannte Prickeln von Tränen in den Augen, weigerte sich jedoch, ihnen freien Lauf zu lassen. Martina war schon in ihrer Stellung gewesen, als Delphine eingezogen war, eine frisch verheiratete Ehefrau, allein und verängstigt, mit einem Ehemann, der kaum je nach Hause kam. Martina hatte sie getröstet, als sie um ihre Familie weinte, sie dabei beraten, wie sie den Haushalt mit festerer Hand führen konnte, als es ihr nahelag, und sie war auch die Erste gewesen, die es erfahren hatte, wenn sie schwanger war. Zu sagen, dass sie ihr vertraute, war eine Untertreibung.
»Martina, ich möchte dir eine sehr heikle Frage stellen, und ich möchte, dass du wahrheitsgemäß antwortest, ganz egal, wie schwierig die Antwort ist«, sagte sie. »Außerdem sollst du wissen, dass ich verstehen kann, warum du mir gewisse Dinge verschwiegen hast.«
Sie sah, wie die andere Frau die Hände wrang, aber Delphine wusste, es wäre sinnlos, jetzt aufzuhören, wo sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, ihre Fragen auszusprechen.
»Gibt es etwas, das ich über meinen Mann wissen sollte?«, flüsterte sie mit belegter Stimme; die Frage kam ihr kaum über die Lippen. »Ich habe schon eine Zeit lang so ein Gefühl … und eines der Dienstmädchen früher …« Delphine verstummte und presste sich die Finger an die Schläfen. Vielleicht wurde sie verrückt. Vielleicht hatte sie Halluzinationen. Vielleicht … »Ich spüre, dass es Dinge gibt, die ich wissen sollte, Dinge, die möglicherweise bereits alle in diesem Haus wissen außer mir.«
»Fragen Sie mich, ob Ihr Mann Ihnen untreu ist?«, erwiderte Martina leise.
Delphine zog scharf die Luft ein. »Ja, Martina, genau das ist es, was ich frage. Ich möchte wissen, ob es Gerüchte gibt, die du gehört hast, einen bestimmten Grund, aus dem er so darauf besteht, dass wir wegziehen. Weißt du persönlich von irgendwelchen … Indiskretionen?«
Martina blickte sie weiterhin an, von Frau zu Frau, und Delphine wusste, dass sie nun endlich die Wahrheit erfahren würde. »Signor Giovanni hat sich allen Mitgliedern des Haushalts gegenüber immer sehr respektvoll verhalten, aber es geht das Gerücht, dass er in London eine Geliebte hat, oder mehrere.«
»In London?« Delphine zerriss es fast das Herz. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er sie nicht so liebte, wie ein Mann seine Frau lieben sollte, aber sie hatte nicht geglaubt, dass er sie so verletzen würde. Sie schloss kurz die Augen und dachte an den Blick, den ihr das Dienstmädchen vorhin aus dem Augenwinkel zugeworfen hatte, entsetzt darüber, dass ihr Personal offensichtlich über sie sprach, sich vermutlich über die arme Chefin das Maul zerriss, während ihr Mann schamlos in der Weltgeschichte herumscharwenzelte.
Sie straffte die Schultern, wappnete sich gegen die Scham. »Und ist es das erste Mal, dass du solch ein Gerücht gehört hast, oder ist das nur seine aktuelle …« Sie hielt inne, fand es schwer, das Wort auszusprechen. »Untreue?«
»Signora, Ihr Mann gilt als jemand, der sich zu Hause vollkommen anders verhält als, nun ja, wenn er nicht zu Hause ist.«
»Du willst sagen, es ist nicht das erste Mal?«, fragte Delphine. »Und dass ich es als Letzte erfahre, dass mein Mann meine gesamte Ehe lang untreu gewesen ist?« Wie hatte sie so naiv sein können, nicht zu bemerken, was er da tat? »Du willst sagen, dass er auch früher schon Geliebte gehabt hat?«
Martina wandte den Blick ab, als wäre dies von allem, was sie ihr sagte, das Schwerste. »Ja, Signora. Ich weiß, dass Ihr Mann …«
Delphine hob die Hand, weil sie das Gefühl hatte, nicht noch mehr Informationen verarbeiten zu können. »Danke für deine Ehrlichkeit, Martina. Mehr muss ich erst einmal nicht wissen. Ich glaube, für einen Tag ist es mehr als genug.« Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, sie entkamen und rannen wütend über ihre Wangen.
Martina kam zu ihr herüber, setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme wie ein Kind, das sie trösten wollte, während Delphine um die Illusion ihrer Ehe weinte, obwohl sie in ihrem Herzen die Wahrheit immer gekannt hatte. Sie hatten aus Zweckmäßigkeit geheiratet, nicht mehr, und all ihren Bemühungen zum Trotz, ihrem Mann eine liebende und attraktive Ehefrau zu sein, hatte er keine tieferen Gefühle für sie entwickelt.
»Jeder Mann wäre froh und glücklich, Sie zur Frau zu haben, Delphine«, flüsterte Martina und streichelte ihr den Rücken. »Es war mir immer ein Rätsel, warum dieser Mann Sie nicht so liebt …«
»Wie es ein Ehemann sollte?«, fragte Delphine und sah unter Tränen zu ihr auf.
Martina nickte, und Delphine fragte sich, was ihr fehlte, warum sie zwar die Frau war, mit der er Kinder gezeugt hatte, nicht aber diejenige, in die er sich verlieben konnte. Warum ging er in andere Betten und nicht in das seiner jungen Ehefrau, die ihn Nacht für Nacht erwartete, in der Hoffnung, dass er sich endlich dazu entschied, sie zu lieben. War sie nicht hübsch genug? Gab es etwas an ihr, das ihn abstieß? Hätte sie etwas tun sollen, wovon sie nichts wusste?
»Würdest du mit uns kommen?«, fragte Delphine, richtete sich auf, wischte sich die Wangen trocken und räusperte sich. »Kann ich dich irgendwie davon überzeugen, mit uns nach Genf zu kommen, und sei es auch nur, um uns beim Einzug zu helfen? Es würde mir und den Kindern sehr viel bedeuten.«
»Mit Vergnügen«, antwortete Martina und tätschelte ihr die Schulter, bevor sie aufstand. »Seit mein Salvatore tot ist, freue ich mich über jede Ausrede, um beschäftigt zu sein, und ich wollte immer schon mal ins Ausland reisen. Solange meine Kinder noch keine eigenen Kinder haben, bleibe ich gern bei Ihnen und Ihrer Familie.«
Delphine sah ihre liebe, vertrauenswürdige Hausdame an und bemerkte, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert hatte, als sie von ihrem verstorbenen Mann gesprochen hatte. Offensichtlich war ihre Ehe ganz anders gewesen als die, in die Delphine verschachert worden war.
»Martina, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«
Martina nickte.
»In eurer Ehe, habt ihr euch da ein Bett geteilt, du und dein Mann? Ist er, nun ja, gern zu dir gekommen?« Delphines Wangen brannten, aber sie war jetzt nur eine verheiratete Frau, die eine andere um Rat fragte.
»Ja, Signora. Ich hätte mir nicht vorstellen können, nicht mit meinem Salvatore im selben Bett zu schlafen.«
Delphine sog den Atem ein und erinnerte sich daran, wie sie nach Isabellas Geburt wochen-, ja monatelang darauf gewartet hatte, dass ihr Mann in ihr Zimmer kam. Sechs Jahre später wartete sie noch immer. Wahrscheinlich sollte ich besser aufhören zu warten.
»Findest du es merkwürdig, dass mein Mann nicht, dass er …?«
»Ich finde, Ihr Mann hat Tomaten auf den Augen, wenn es um seine überwältigende junge Braut geht, Signora, und das denke ich schon seit geraumer Zeit. Aber dann denke ich, dass es wahrscheinlich im ganzen Land solche Ehemänner gibt, denen nicht bewusst ist, was für ein Glück sie mit der Ehefrau haben, die zu Hause auf sie wartet.«
»Also willst du mir sagen, dass ich nicht allein bin? Dass meine Einsamkeit nicht ungewöhnlich ist?«
»Ja.«
»Danke für deine Ehrlichkeit, Martina. Ich weiß, ich brauche es nicht zu sagen, aber wenn wir dieses Gespräch bitte für uns behalten könnten …«
Zur Antwort bekam sie ein Nicken und ein freundliches Lächeln.
Nachdem Martina gegangen war, schrieb Delphine den Brief an ihre Schwester zu Ende. Es schien ihr, als könnte sie sich auf dieser Welt nur auf die Liebe ihrer Kinder und die Unterstützung der Frauen verlassen, die ihr am nächsten waren.
Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste. Viele Männer haben Geliebte. Das ist vollkommen normal.
Aber als ihre Hand zu zittern anfing und es ihr beinah unmöglich machte, den Füller mit der goldenen Feder zu halten, wusste sie, dass nichts an der Affäre ihres Mannes mit einer anderen Frau – oder mehreren – normal war, zumindest nicht für sie. Tatsächlich wurde ihr allein bei dem Gedanken so schlecht, dass sie sich am liebsten auf den kostbaren antiken Schreibtisch übergeben hätte, den er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie liebte ihn schon lange nicht mehr, aber bisher war sie immer davon ausgegangen, dass sie beide sich zumindest an ihr Ehegelübde hielten.
Delphine trommelte mit den Fingern auf die hölzerne Schreibtischplatte. Sie würde es niemals wagen, ihn zur Rede zu stellen, aber ihre Ehe würde sie nicht ohne Kampf aufgeben.
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            Gegenwart
Wenn es um ihre Arbeit ging, war Georgia ausgesprochen ehrgeizig. Mit siebzehn hatte sie gemerkt, dass sie ein Händchen für Geschäfte besaß und dafür, Software zu schreiben, und einen hoch bezahlten Teilzeitjob in einem Technologiekonzern angenommen, was bedeutete, dass sie im Studium schon mehr verdiente als andere, die doppelt so alt waren wie sie. Sie verließ die Uni mit einem Businessplan und war überzeugt davon, dass es auf der ganzen Welt kein Problem gab, das sie nicht lösen konnte; dann verlor sie jeden Cent in einem grässlichen Start-up, das innerhalb eines Jahres schrecklich fehlschlug. Doch am Tag vor ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag hatte sie es auf die Forbes-Liste »30 unter 30« geschafft, einen Platz über ihrer Freundin und Mitgründerin Sam. Ihr Kosmetikunternehmen, das auf einer patentierten Farberkennungstechnologie und einer eigenen Make-up-Palette basierte, war schneller gewachsen, als sie es erwartet hatten, sodass ihr zweiter Versuch, eine Firma zu gründen, eindeutig kein Fehlschlag gewesen war. Kurz nach ihrem dreißigsten Geburtstag verkauften sie die Firma.
Es war ein Jahrzehnt voller Höhen und Tiefen gewesen, und auf dem Weg war Georgia klar geworden, dass sie es sich einerseits selbst beweisen wollte, ihrer Vergangenheit zum Trotz, dass sie aber andererseits auch für Sams Eltern erfolgreich sein wollte, um ihnen zu beweisen, wie recht sie gehabt hatten, sie aufzunehmen und ihr eine Chance zu geben, ein Heim und eine Ausbildung, die sie sonst wohl kaum bekommen hätte.
Doch jetzt, nachdem die Firma verkauft war und sie reichlich Zeit zur Verfügung hatte, war sie bereit, sich in die Nachforschungen zu ihrer Großmutter und dem rätselhaften Saphir zu stürzen. Sie wusste nicht, wie weit sie kommen würde, war inzwischen aber so fasziniert, dass es nicht infrage kam, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Sie klickte auf den Link zu einem Artikel über Hope’s House und las mit Interesse, wie das Gebäude einem Verein vermacht worden war, der ein Frauenhaus betrieb. Wäre es komisch, wenn ich jetzt den Anwalt kontaktieren würde oder vielleicht sogar Mia, Hopes Nichte? Immerhin ist es eine gefühlte Ewigkeit her, seit wir uns in der Anwaltskanzlei gesehen haben? Georgia seufzte und scrollte über ein paar weitere Artikel, bis sie zu einem Nachruf auf Hope kam.
 
Wenn die Geschichte uns etwas gelehrt hat, dann dies, dass ledige Mütter unabhängig von ihrer Lage großer Beschämung ausgesetzt sind. Wohlhabende Familien hatten oft die Mittel, einen solchen Skandal zu vertuschen, aber ärmere Mädchen und Frauen wurden für gewöhnlich in kirchliche Einrichtungen gesteckt, wo man sie wie Menschen zweiter Klasse behandelte. Doch Hope Berenson war anders. Sie behandelte jede Frau, für die sie sorgte, liebevoll und einfühlsam, unabhängig davon, ob sie das Geld hatte, um für ihre Dienste zu zahlen oder nicht, und fand passende Adoptiveltern für fast jedes Kind, das in ihrem Haus, in Hope’s House geboren wurde.
Sie war eine fähige Hebamme, die nur in den schwierigsten Fällen einen Arzt zu Hilfe rufen musste. Obwohl sie ihr Haus schon vor Jahren geschlossen hat, wird sie schmerzlich vermisst und für ihren Dienst an der Gemeinschaft auf ewig erinnert werden.
Georgia hatte bisher nicht groß darüber nachgedacht, aber als sie den Artikel las, überlegte sie, was ihre Urgroßmutter durchgemacht haben musste. Zur damaligen Zeit schwanger zu werden … Sie rechnete zurück und schätzte, dass ihre Großmutter in den 1950ern geboren wurde. Es musste eine schreckliche Zeit gewesen sein, um schwanger zu werden – nach dem Krieg und in einer Generation, in der auf ledige Mütter noch herabgeschaut wurde –, und offenbar war ihre Urgroßmutter jung und unverheiratet gewesen. Stammte sie aus einer armen Familie oder aus einer, die sich geweigert hatte, ihre Schwangerschaft zu akzeptieren? Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er den Kontakt zu seiner Mutter auch deshalb abgebrochen hatte, weil sie nach Georgias Geburt verlangt hatte, dass sie zur Adoption freigegeben würde. Ihr Vater hatte ihr von einer sehr traditionellen Kindheit berichtet, geformt durch strikte Regeln und Erwartungen, was sie zu dem Schluss kommen ließ, dass ihre Großmutter höchstwahrscheinlich keine Ahnung davon gehabt hatte, dass sie selbst adoptiert war.
Georgia schloss ihren Browser und durchsuchte ihre E-Mails, um eine Mail von dem Anwalt zu finden, die sie nach der Übergabe der Schachtel erhalten hatte. Darin standen die Kontaktdaten der Kanzlei, aber leider nichts zu Mia, der Frau, mit der sie eigentlich sprechen wollte. Sie beschloss, dem Anwalt auf jeden Fall zu schreiben, vielleicht würde er wenigstens Mias Telefonnummer herausgeben. Nachdem sie sich so lange eingeredet hatte, dass ihr diese Seite der Familie gleichgültig sei, wollte sie wohl doch etwas mehr darüber erfahren, woher sie kamen. Womöglich bekomme ich sogar ein paar Antworten auf die Frage, warum meine Großmutter bis zu ihrem Tod so war, wie sie gewesen ist.
Schließlich klappte sie ihren Laptop zu und lehnte sich zurück, hielt inne, bevor sie den Deckel wieder hob. Geduld gehörte nicht gerade zu ihren Tugenden, und sie entschied, Mia einfach zu googeln, statt auf eine Antwort des Anwalts zu warten. Als sie sie schließlich auf Facebook fand, schickte sie ihr eine Nachricht, schloss den Laptop erneut und räumte ihn weg. Jetzt konnte sie nur noch warten.
 
Mia antwortete innerhalb von wenigen Stunden auf Georgias Nachricht, hatte aber erst drei Tage später, an einem Samstag, Zeit für ein Treffen. Sie hatte vorgeschlagen, sie könnten sich am Nachmittag bei Dalloway Terrace treffen, und nun war Georgia auf dem Weg ins Restaurant. In der Zwischenzeit waren ihr zwar einige Zweifel an ihrem Unterfangen gekommen, aber sie wollte Mia nicht versetzen.
Sie legte die Hand auf ihre Tasche, als sie durch die Tür ging, versicherte sich unbewusst, dass die kleine Schachtel noch darin lag. Sie wollte Mia den Inhalt zeigen, nur für den Fall, dass sie mehr über die Erinnerungsstücke wusste.
Georgia war früh dran, und sie wurde zu einem Tisch in einem lang gestreckten Wintergarten geführt, dessen eine Mauer über und über mit frischen Blumen geschmückt und der mit einer schwarz-weißen, gerafften Markise überdacht war. Es war vielleicht die malerischste Kulisse, die sie je gesehen hatte, und während sie sich umsah, alles bewunderte und schnell ein Video machte, um es Sam zu schicken, kamen zwei Frauen an ihren Tisch.
»Georgia?«
Sie ließ das Handy zurück in die Tasche fallen und stand halb auf, nicht sicher, ob sie Mia umarmen oder sitzen bleiben sollte. Mia nahm ihr die Entscheidung ab und umarmte sie, ohne zu zögern.
»Herzlichen Dank, dass Sie sich mit mir treffen«, sagte Georgia und setzte sich, während Mia auf die hochschwangere Frau zeigte, die neben ihr stand.
»Das ist Ella«, sagte Mia. »Ich hoffe, es stört nicht, aber ich dachte, zwei Köpfe könnten besser sein als einer, um Ihnen zu helfen, Ihr Rätsel zu lösen.«
»Schön, Sie kennenzulernen, Ella!« Georgia biss sich auf die Unterlippe. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor – haben wir uns schon mal getroffen?«
»In der Anwaltskanzlei«, erwiderte Ella. »Wir haben nebeneinandergesessen.«
»Waren Sie auch dort, um ein Kästchen in Empfang zu nehmen?«
»Ja.«
»Nun, dann möchte ich mich erst einmal entschuldigen«, sagte Georgia. »Normalerweise bin ich nicht so unhöflich, und ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich damals einfach so aufgestanden und weggegangen bin. Es war nicht meine Absicht, so desinteressiert zu wirken.«
Mia nickte, und Ella lächelte sie nur an.
»Ich nehme an, Sie mussten woandershin«, sagte Ella, »und wenn ich ganz ehrlich bin, war ich an dem Tag fest davon überzeugt, dass das alles nur ein Schwindel ist.«
»Haben Ihre Hinweise irgendwelchen Sinn ergeben? Ich meine, was konnten Sie anhand dessen, was in Ihrer Schachtel lag, herausfinden?«
Ella lachte und sah Mia an. »Ich glaube, wir müssen erst unsere Getränke bestellen. Es gibt eine Menge zu erzählen!«
Mia stand auf. »Lasst mich bestellen, und ihr zwei lernt euch kennen. Wein für uns und ein Mocktail für dich, Ella?«
Georgia nickte im selben Moment, als Ella Ja sagte, und sobald Mia an die Bar gegangen war, wandte sich Georgia neugierig an Ella. »Was haben Sie herausgefunden? Und haben Sie sofort angefangen zu suchen?«, fragte sie.
»Ich habe eine Großmutter entdeckt, die auf der allerschönsten griechischen Insel lebt«, erklärte Ella mit glänzenden Augen, »und durch die Hinweise in dem Kästchen habe ich meinen Mann kennengelernt. In meiner Schachtel waren ein altes Foto und ein Notenblatt.«
Georgia lachte, als Ella sich die Hand auf den Bauch legte. Sie fand sie gleich sympathisch.
»Und diese kleine Erdnuss ist auch dank der Schachtel im Entstehen. Sie hat mein Leben komplett verändert.«
Dann kam Mia zurück, und Georgia sah die beiden anderen an, bevor sie in ihre Tasche griff. »Kann ich Ihnen zeigen, was in meiner Schachtel war?«
»Ja!«, erwiderten beide Frauen unisono.
»Damals hat es mich ehrlich gesagt nicht besonders interessiert. Zu der Zeit passierte gerade so viel in meinem Leben, und außerdem ist das Verhältnis zu meiner Familie etwas schwierig, aber letzte Woche habe ich das Kästchen hervorgeholt. Und seitdem bin ich ganz besessen davon.«
Sie hob den Deckel ab, und sowohl Ella als auch Mia stöhnten auf, als sie den Stein sahen.
»Meine Güte«, flüsterte Mia.
»Das ist ja unglaublich«, sagte Ella.
»Da ist auch noch ein Ausschnitt aus einer italienischen Zeitung, aber ich habe ihn noch nicht übersetzen lassen.«
»Darf ich?« Mia griff nach dem Stein und hob ihn vorsichtig hoch, drehte ihn zwischen den Fingern, sodass das Sonnenlicht die Farbe einfing. »Er ist einfach umwerfend schön.«
»Ich möchte … ich glaube, ich möchte einfach nur verhindern, dass ich meine Kraft für etwas aufwende, was sich am Ende als fruchtlos herausstellt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass so etwas die ganze Zeit versteckt gewesen sein soll, jahrzehntelang, und nur darauf gewartet hat, gefunden zu werden.«
»Georgia, mir ging es ganz genauso«, versicherte Ella ihr. »Aber ganz ehrlich, den Hinweisen zu folgen, die mir jemand hinterlassen hat, damit ich etwas über meine Familie herausfinden kann? Dafür werde ich mein ganzes Leben lang dankbar sein, und wenn ich nicht zu dem Termin gegangen wäre und mich auf diese Reise eingelassen hätte, wäre das alles nie passiert.«
»Was hält Ihre Familie davon? Hat außer Ihnen niemand Interesse an den Hinweisen?«, fragte Mia.
Georgia blickte auf und lächelte, als der Kellner ihre Getränke brachte, dankbar für den Aufschub, der ihr einen Moment Zeit verschaffte zu überlegen, wie sie antworten sollte.
»Leider habe ich nicht wirklich eine Familie«, sagte sie schließlich, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatten. »Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich Teenager war, und ich habe keine Geschwister.«
»Oh, das tut mir so leid«, sagte Mia. »Ich hätte nicht fragen sollen.«
Ella griff nach ihrer Hand. »Das muss ja schrecklich gewesen sein.«
»Na ja, das ist lange her, aber sie fehlen mir natürlich immer noch. Ich hatte großes Glück und konnte bei der Familie meiner besten Freundin einziehen, und inzwischen stehe ich ihnen so nah wie meinen Eltern, aber ich habe einfach niemanden, den ich fragen kann. Ich nehme an, das ist auch ein Grund, warum mir die ganze Sache so merkwürdig erscheint.«
»Leben Ihre Großeltern auch nicht mehr?«, fragte Mia.
»Meine Großeltern mütterlicherseits sind schon gestorben, als ich noch ein kleines Kind war, genau wie mein Großvater väterlicherseits, und meine Eltern waren beide Einzelkinder. Aber die Mutter meines Vaters, für die diese Schachtel wahrscheinlich zurückgelassen wurde, ist erst vor wenigen Jahren verstorben. Sie war eine bösartige alte Frau, mit der ich nichts zu tun haben wollte.«
»Ah«, sagte Ella. »Das erklärt, warum Sie die Schachtel erst einmal weggesteckt und vergessen haben.«
Sie alle lehnten sich schweigend zurück, und Georgia fragte sich, ob sie zu viel verraten hatte. Aber die beiden Frauen wirkten freundlich und interessierten sich offenbar aufrichtig für ihre Geschichte.
»Könnte dieses Kästchen etwas daran ändern, wie Sie über Ihre Großmutter denken?«, fragte Ella.
»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht«, gab Georgia zurück. »Eigentlich wollte ich den Stein verkaufen und die ganze Sache vergessen, aber …« Sie beschloss, ihnen nicht zu erzählen, was sie bereits herausgefunden hatte, ohne zu wissen, ob es überhaupt stimmte oder nicht. »Aber inzwischen denke ich, das war vielleicht etwas voreilig.«
»Behalten Sie ihn«, drängte Ella. »Sie wissen doch noch gar nicht, wohin er Sie vielleicht führt oder wie viel er vielleicht jemandem bedeutet, den Sie noch nicht einmal kennengelernt haben.«
Mia räusperte sich, und Georgia sah, wie hin- und hergerissen sie war. »Als ich diese Kästchen überreicht habe, war ich mir auch sehr unsicher. Manchmal frage ich mich sogar heute noch, ob es richtig war.«
Georgia blickte zwischen Ella und Mia hin und her und spürte die Verbindung, die zwischen den beiden bestand. Sie war froh, sich mit ihnen getroffen zu haben, weil es alles etwas greifbarer machte, weil es ihr etwas Sicherheit gab, dass es legitim war, mehr über den Stein herausfinden zu wollen.
»Du hast genau das Richtige getan, Mia«, sagte Ella mit leiser Stimme, und Tränen benetzten ihre Wimpern. »Deine Entscheidung hat dafür gesorgt, dass ich mich selbst gefunden habe, also zweifle bitte nicht an dir. Du hast genau das Richtige getan.«
»Also, meinen Sie, ich sollte versuchen, die Verbindung zwischen diesem Stein und meiner Familie aufzuklären?«, fragte Georgia. »Dass es die Mühe wert ist?«
»An Ihrer Stelle würde ich diesen Zeitungsausschnitt übersetzen lassen und einen Flug nach Italien buchen, falls er dort hinführt«, sagte Ella. »Ich habe damals auch zum ersten Mal im Leben eine sehr spontane Entscheidung getroffen, als ich nach Griechenland gefahren bin.« Sie berührte wieder ihren Bauch und lachte. »Und hier seht ihr, wohin so was führen kann.«
Georgia stimmte in ihr Lachen ein. »Na ja, Kinder gehören nun nicht unbedingt zu meiner Zukunftsplanung, aber zu einer Urlaubsromanze würde ich nicht Nein sagen.« Sie wandte sich an Mia, die die kleine Schachtel vom Tisch genommen hatte und sie in den Händen drehte. »Was meinen Sie? Sollte ich versuchen, mehr herauszubekommen?«
»Ich glaube, Sie könnten sowieso nicht anders«, antwortete Mia mit einem trockenen Lächeln. »Ich habe noch von zwei weiteren Enkelinnen gehört, und alle haben gesagt, dass das Kästchen ihr Leben verändert hat, dass es unmöglich war, mit der Suche aufzuhören, nachdem sie erst einmal angefangen hatten, ihre Familiengeschichte zu erforschen.«
Georgia schüttelte den Kopf. Die Sache mit den versteckten Kästchen war einfach schwer zu glauben.
»Was ist mit deiner Schachtel, Mia?«, fragte Ella. »Hast du inzwischen schon was rausgefunden?«
Mia seufzte. »Nichts. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, es ist mir ein absolutes Rätsel.«
»Warten Sie mal, da war auch ein Kästchen für Sie dabei?« Georgia musterte Mia mit gehobenen Augenbrauen.
»Nun, es war eine Schachtel, die denen ähnelte, die alle anderen auch bekommen haben, und der Name meiner Tante stand darauf«, erzählte ihnen Mia. »Bei ihrer war der Name sogar auf eine Plakette eingraviert, nicht auf ein Zettelchen geschrieben, aber als ich sie öffnete, war nichts darin.«
»Sie hatte sie bereits geöffnet?«, fragte Georgia.
»So muss es wohl gewesen sein. Ich wünschte nur, ich wüsste, was sie darin gefunden hat oder warum sie das leere Kästchen all diese Jahre aufbewahrt hat«, sagte Mia. »Sie war auf ihre Art sehr zurückhaltend. Sie wusste um die Geheimnisse so vieler anderer, und allmählich fange ich an zu glauben, dass sie auch ihre eigenen Geheimnisse hatte. Geheimnisse, die sie nie mit dem Rest der Familie geteilt hat.«
»Ich glaube, ihr Kästchen war die Anregung für all die anderen«, sagte Ella. »Ich glaube, sie hat dieses Kästchen behalten, weil es ihr so viel bedeutete, und deshalb hat sie die Mütter dazu ermutigt, Erinnerungsstücke zu hinterlassen.«
Georgia lehnte sich zurück, Mia sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit, und Ella legte sich eine Hand auf den Bauch, stöhnte kurz und setzte sich etwas anders hin.
»Wann soll das Baby kommen?«, fragte Georgia.
»Vier Wochen«, sagte sie. »Bis vor ein paar Tagen ging es mir noch ganz fantastisch, aber jetzt hat sie offenbar mit Akrobatik angefangen. Ziemlich unangenehm, muss ich sagen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Georgia. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die schon immer gewusst hatten, dass sie Mutter werden wollen, oder sich ausmalten, wie ihre Kinder wohl aussehen würden, aber als sie Ella so betrachtete, wollte sie sich lieber nicht vorstellen, wie es war, schwanger zu sein und zu wissen, dass man das Kind weggeben musste, das man in seinem Körper trug.
Sie griff nach ihrem Kästchen und musterte es. Mit Mia und Ella zusammen zu sein, zu sehen, wie zärtlich Ella ihren Bauch berührte, ließ sie plötzlich das Zurückgelassene mehr schätzen. Und sie musste sich fragen, ob ihre Großmutter das Leben vielleicht anders gesehen hätte, wenn sie zu Lebzeiten das Kästchen erhalten hätte, wenn sie gewusst hätte, dass sie adoptiert war, wie die Akten in Hope’s House bestätigt hatten. Alles deutete darauf hin, dass sie nichts davon gewusst hatte, schließlich war das Kästchen ja auch erst vor ein paar Jahren entdeckt worden, und Georgia konnte sich nicht vorstellen, dass Familien damals offen über Adoption gesprochen hatten. Sie wünschte sich nur, dass ihr Vater noch am Leben wäre und sie ihm den Saphir zeigen könnte. Er hätte das Rätsel genossen.
»Es war so schön, Sie wiederzusehen, Georgia«, sagte Mia, als sie alle ausgetrunken hatten und aufstanden. »Wenn ich nicht noch woandershin müsste, würde ich vorschlagen, wir gehen abendessen, aber vielleicht nächstes Mal?«
»Das fände ich toll«, antwortete Georgia und merkte, dass sie Mia und Ella tatsächlich gern wiedersehen wollte. »Es war wirklich schön, Sie beide kennenzulernen. Ich hoffe nur, Sie verurteilen mich nicht dafür, dass ich mich nicht früher darum gekümmert habe.«
Ella umarmte sie schnell, und Mia tat es ihr gleich.
»Ach, überhaupt nicht! Schließlich hatte ich ja auch allen geraten, es sich gut zu überlegen, ob sie ihre Familiengeheimnisse aufdecken wollen«, erklärte Mia. »Man muss auf alles gefasst sein, muss sich klar darüber sein, dass man vielleicht Dinge herausfindet, die man lieber nicht erfahren hätte.«
»Wahrscheinlich kam das erst, nachdem ich schon gegangen war«, sagte Georgia und verzog das Gesicht. Mia lachte nur. »Aber ich verspreche, von jetzt an renne ich nie wieder einfach so raus.«
»Halb so wild, wir haben alle mal solche Tage. Ich bin nur froh, dass Sie das Kästchen noch haben. Eines ist immer noch nicht abgeholt worden«, sagte Mia. »Also, nicht abgeholt stimmt nicht ganz. Wir haben keine Kontaktdaten für den Namen auf der Liste gefunden. Der Anwalt versucht es weiter, aber er hat nicht viel Hoffnung.«
»Noch so ein Rätsel!«, sagte Georgia. »Informieren Sie uns unbedingt, wenn Sie rausgefunden haben, wem es gehört.«
»Und Sie halten uns bitte auch auf dem Laufenden, wenn Sie Ihr Rätsel gelöst haben«, sagte Ella. »Ich bin gespannt, wie Ihre Familie mit diesem unfassbaren Stein in Verbindung steht.«
»Abendessen, wenn Sie mehr wissen?«, fragte Mia.
»Vorzugsweise, bevor mein Baby kommt?«, fügte Ella hinzu. »Also lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit.«
Georgia grinste. »Abgemacht.«
Vor der Tür trennten sich ihre Wege. Die Sonne schien, und Georgia ertappte sich dabei, dass sie nicht aufhören konnte zu lächeln. Was für ein Tag! Also eigentlich, was für eine Woche. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte sich den beiden mehr geöffnet, ihnen mehr darüber erzählt, was sie bereits herausgefunden hatte, aber bis sie irgendeine Bestätigung für die Herkunft des Steins hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt mit jemandem darüber sprechen sollte.
Georgia holte ihr Handy heraus. Wie immer, wenn in ihrem Leben etwas Entscheidendes geschah, bestand ihr erster Impuls darin, Sam alles zu erzählen. Allmählich vermisste sie sie – sie hatten als Teenager zusammengewohnt, hatten sich während des Studiums ein Zimmer geteilt und als Erwachsene jeden Tag zusammengearbeitet. Als sie anfingen, ihre Firma aufzubauen, hatten sie sich in Sams Elternhaus einquartiert und waren oft abends an ihren provisorischen Schreibtischen auf dem Dachboden eingeschlafen. Georgia ging auf, dass sie nicht einmal wusste, ob Sam das Armband auf der Auktion gekauft hatte. Früher war nie ein Tag vergangen, ohne dass sie miteinander gesprochen hatten, und sie hatte Sam auch in letzter Zeit nicht mehr mit ihrem neuen Freund aufgezogen. In sich hineinlächelnd ging sie auf ihre Kontakte, aber bevor sie auf den Namen ihrer Freundin tippen konnte, klingelte das Handy, eine unbekannte Nummer.
Aus der Schweiz.
Sie schluckte, merkte plötzlich, wie wichtig ihr das Ganze bereits war, erst recht, nachdem sie Mia und Ella getroffen hatte. Von wegen, ich will keinen Kontakt zu meiner Familie väterlicherseits.
Ihr Finger schwebte über dem Display, und ihr Magen machte einen Salto, aber sie zwang sich, den Anruf anzunehmen.
»Hallo?«
»Spreche ich mit Georgia Montano?«
Georgia zögerte, als sie die tiefe, männliche Stimme mit dem schweren Akzent am anderen Ende der Leitung hörte. Sie hatte schon beinahe nicht mehr daran geglaubt, dass der Schweizer Juwelier sie zurückrufen würde, da es Tage her war, seit sie ihm eine Nachricht hinterlassen hatte.
»Ja, am Apparat.«
»Ich habe erfahren, dass Sie Informationen zu dem fehlenden königlichen Saphir haben. Ist das richtig?«
Sie räusperte sich. »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«
»Es tut mir leid, ich war so aufgeregt über Ihre Nachricht, dass ich meine Manieren vergessen habe. Mein Name ist Luca, Luca Kaufmann.« Er hielt inne. »Sie haben mich angerufen und eine Nachricht hinterlassen, aber ich war im Sommerurlaub. Ich habe sie gerade erst bekommen.«
Georgia holte tief Luft, um etwas zu sagen, aber er kam ihr zuvor.
»Wie bald können wir uns sehen?«
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Es war das eine, zu wissen, dass ihr Mann sie betrog, aber ihn damit zu konfrontieren, war etwas ganz anderes.
Delphine betrachtete sich im Spiegel, drehte das Gesicht von einer Seite zur anderen und begutachtete ihren Teint. Sie war erst siebenundzwanzig Jahre alt, und soweit sie sehen konnte, hatte sich ihr Gesicht kaum verändert, seit sie ihren Mann vor fast neun Jahren geheiratet hatte. Abgesehen von der Schwellung um ihre Augen von den Tränen, die sie in der vergangenen Nacht in ihr Kissen geweint hatte, war ihre Haut noch immer zart und prall, ihre Lippen voll, ihr Haar dicht und glänzend. Sie nahm das Haar an den Schläfen zurück und war erfreut, dass keine frühen grauen Haare zu entdecken waren.
Als Mädchen hatte man sie als die Hübscheste in der ganzen Gegend gepriesen, und später als Jugendliche hatte sie Komplimente für ihre Schönheit bekommen, wenn sie mit ihren Eltern ein gesellschaftliches Event besuchte. Oft bemerkte sie, wie die Jungen sie anstarrten, und sogar Männer im Alter ihres Vaters bedachten sie mit bewundernden Blicken, was sie erröten ließ. Das Verlangen in ihren Augen schüchterte sie ein, sie war sich nicht ganz sicher, warum sie auf diese Weise angesehen wurde. Doch sie war seit frühester Kindheit Giovanni versprochen, eine Entscheidung, so alt, dass sie noch klein genug gewesen war, um mit Puppen zu spielen. Also hatte sie immer gewusst, dass sie alle Avancen, die nicht von Giovanni kamen, ablehnen musste. Sie durfte nicht zulassen, dass jemand sie vor ihrer Heirat auch nur berührte.
Das bedeutete, dass sich ihr Kontakt zu Jungen und Männern bis zur Heirat auf ihre Familie beschränkt hatte, auf ihren Vater und ihre Cousins. An ihrem achtzehnten Geburtstag war die Verlobung bekannt gegeben worden, gefolgt von einer extravaganten Feier in ihrem Geburtsland, der Schweiz. Ein Jahr später, zwei Tage, nachdem sie neunzehn geworden war, hatten sie in Rom geheiratet, und kaum zehn Monate später hatte sie ihr erstes Kind willkommen geheißen, ihren Sohn Tommaso.
Delphine hatte nicht gewusst, was sie von der Ehe erwarten sollte – ihr Mann war freundlich zu ihr und sorgte dafür, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Da auch ihre Eltern getrennte Schlafzimmer hatten, erschien es ihr nicht ungewöhnlich, dass Giovanni und sie verschiedene Flügel des großen Hauses bewohnten, und nachdem ihre Kinder zur Welt gekommen waren, vergaß sie, wie einsam sie sich in den ersten Monaten ihrer Ehe gefühlt hatte. Seine keuschen Küsse waren warm gewesen, aber nie besonders liebevoll, und als sie die Ehe vollzogen, war es ein Akt, den sie als unbequem und zutiefst beschämend beschrieben hätte. Es war nur einige Male vorgekommen, oft genug, dass sie schwanger wurde, und danach hatte sie sich oft gefragt, ob sich das in Zukunft noch wiederholen würde oder ob es dabei vielleicht gar nicht um Vergnügen ging, wie Delphine als kleines Mädchen gehört hatte, wenn sie ihre ältere Schwester und deren Freundinnen belauscht hatte.
Doch jetzt, als sie in ihrem Schlafzimmer stand, umgeben von all den Dingen, die sie aus Italien mitgebracht hatte, breitete sich wieder diese gähnende, schmerzhafte Einsamkeit aus, und sie spürte den Schmerz fast bis in die Knochen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass etwas sehr verkehrt war, wenn ein Mann nicht die Liebe seiner Frau im Ehebett suchte. Unabhängig davon, ob sie jede Nacht zum Schlafen ein Bett teilten, war es doch ungewöhnlich, dass er überhaupt nicht zu ihr kam, um ihr nah zu sein und ihren Körper zu berühren.
Delphine warf einen letzten prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild, tupfte sich ihr neues Eau d’Hermès auf die Handgelenke und den Hals und hoffte, dass Giovanni der Duft gefallen würde. Sie ging hinunter, musste sich noch immer daran gewöhnen, dass ihre Wohnung im Vergleich zu dem palastartigen Haus in Rom kleiner war. Heute würde sie ihre Ehe in Ordnung bringen. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Mann all die anderen Frauen vergaß, mit denen er seine Zeit verbrachte, und würde einen Weg finden, dass er sich in sie verliebte. Vielleicht hatte nicht nur er Schuld; vielleicht hätte sie mehr Zeit aufwenden müssen, um zu verstehen, wie man einen Mann zufriedenstellt, aber damit war es jetzt vorbei.
»Guten Morgen«, sagte sie, als sie ins Frühstückszimmer kam.
»Guten Morgen«, erwiderte ihr Mann und lächelte sie kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung widmete.
Sie küsste ihre beiden Kinder auf die Stirn, blieb ein wenig länger bei ihrem Sohn stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. Er war traurig, dass sie Italien verlassen hatten, aber da Martina und ihre Köchin beide mitgekommen waren, bekamen die Kinder zumindest ihr gewohntes Essen.
»Ich dachte, du würdest heute im Bett frühstücken«, sagte Giovanni, ohne von seiner Lektüre aufzublicken.
»Ganz im Gegenteil«, sagte Delphine und hoffte, dass ihr Enthusiasmus ansteckend klang. »Es ist so schön, dich hier bei uns zu haben. Ich hatte gehofft, wir könnten Genf zusammen als Familie erkunden! Vielleicht könnten wir mit den Kindern an den See gehen, wo ich so viele meiner Kindheitssommer verbracht habe?«
Da blickte Giovanni auf, doch anstatt des Lächelns, auf das sie gehofft hatte, sah sie eine steile Falte über seiner Nasenwurzel. Er hatte eindeutig andere Pläne, genau wie bei ihrem letzten gemeinsamen Frühstück in Italien, als er den Umzug verkündet hatte.
»Das hört sich nach einer guten Idee an, Delphine. Kinder, was haltet ihr davon, heute einen Tag lang mit eurer Mutter auf Abenteuer zu gehen? Schließlich ist es euer erster richtiger Tag in Genf, und ich habe gehört, dass der Tierpark im Bois de la Bâtie ganz wunderbar sein soll.«
Sie lächelte tapfer, als die Kinder jubelten, in der Hoffnung, dass sie sich verhört hatte. »Du meinst, mit eurer Mutter und eurem Vater, nicht wahr, Liebling? Ich hatte gehofft, wir könnten diesen Ausflug als Familie gemeinsam unternehmen.«
Giovanni stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Seufzer und einem Grunzen lag, bevor er seinen Kaffee austrank. »Ich fürchte, ich muss mich um meine Geschäfte kümmern. Schließlich sind wir deshalb hierhergezogen. Aber ihr habt Spaß und erzählt mir alles heute Abend!« Er zwinkerte den Kindern zu. »Ich kann es kaum erwarten, von den stinkenden, kleinen Schweinchen und anderen Tieren zu hören, die ihr gesehen habt.«
Die Kinder lachten, als er das Quieken eines Schweins nachahmte, was es ihr nur noch schwerer machte, ihn zu verstehen. Sie konnte nicht leugnen, dass er ein guter Vater war: Er brachte die Kinder zum Lachen und verlor nie die Geduld mit ihnen, aber er sah sie nur, wenn er zu Hause frühstückte, sonst nie.
Delphine ließ ihn nicht aus den Augen, als er aufstand und in ihre Richtung kam, in der Hoffnung, dass er ihr Parfüm roch; dass er dieses eine Mal seine Frau tatsächlich wahrnehmen würde. Stattdessen bekam sie den Kuss auf die Stirn, der in ihrer Ehe zur Gewohnheit geworden war. Er wollte von ihr, dass sie still und nachgiebig war, sonst nichts.
»Können wir dich heute zum Abendessen erwarten?«, fragte sie und bemühte sich um einen leichten Ton, weil sie nicht den Eindruck vermitteln wollte, dass sie sich beschweren wollte.
»Das kannst du«, erwiderte er. »Ich fahre erst am Montag nach London, also werde ich bis dahin gern jeden Abend mit euch essen.«
»London?« Ihre Stimme zitterte. »So bald?«
»Ich muss mich dort um dringende Angelegenheiten kümmern, aber ich bin mir sicher, dass ihr euch bis dahin gut eingewöhnt haben werdet.«
Giovanni küsste seine Kinder zum Abschied, und Delphine sah ihm nach. Als er wegging, hatte sie das Gefühl, dass er in diesem Moment für immer aus ihrem Leben verschwand.
»Mama«, fragte Isabella, »können wir in diesen Bois de la Bâtie gehen, wie Papa gesagt hat?«
Doch Delphine sah ihren Sohn an, und seine seelenvollen Augen sagten ihr, dass er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, dass seine Mutter trauerte.
Sie trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Sie liebte Genf, hier war sie geboren, aber Italien hatte sie auch gemocht, ganz besonders ihr Landhaus. Ihr Herz sehnte sich nach den Ländereien, die sich so weit erstreckten, wie das Auge reichte, den Weinstöcken, die sie in der Ferne sehen konnte, ja, sogar dem Geruch der Luft.
Mein Zuhause ist jetzt hier. Es war mein Zuhause, bevor ich nach Italien gezogen bin. Mir bleibt nichts anderes übrig, als diese Stadt jetzt wieder in mein Herz zu schließen.
 
An diesem Abend, als die Kinder im Bett waren und Stille in der Wohnung herrschte, tat Delphine etwas, wozu sie bisher nie mutig genug gewesen war. In der Vergangenheit, als junge Ehefrau, die alles für ihren neuen Ehemann tun wollte, was er möglicherweise von ihr erwartete, hatte sie jeden Abend in ihrem Schlafzimmer auf ihn gewartet. Sie hatte ihr Haar gebürstet, sich ein Spitzennachthemd angezogen und Parfüm auf Handgelenke und Dekolleté aufgetragen, bevor sie sich in die Kissen lehnte und auf seine Schritte lauschte, hatte den Atem angehalten, wenn sie ihn kommen hörte, und war enttäuscht gewesen, wenn er vorbeiging.
Ganz am Anfang war Giovanni zu ihr gekommen, und sie hatte schnell gelernt, was von einer Frau erwartet wurde, wenn es um fleischliche Dinge ging. Aber sie war nie zu ihm gegangen, nicht einmal, als aus Wochen Monate wurden, seit er das letzte Mal ihr Schlafzimmer besucht hatte. Sie hatte einfach nur gewartet und sich jede Nacht für ihn vorbereitet, für den Fall, dass er beschloss, sie sehen zu wollen.
Heute allerdings klopfte Delphine vorsichtig an seine Tür. Sie hörte seine Schritte das Zimmer durchqueren, und einen Augenblick später öffnete sich die Tür.
Giovanni blickte seine Frau verwirrt an, als wäre sie der letzte Mensch, den er erwartet hätte. »Delphine? Ist etwas passiert?«
Sie ging an ihm vorbei ins Zimmer, ohne um Erlaubnis zu bitten. Ich bin seine Frau, und dies ist unser Heim. Ich brauche keine Erlaubnis, um sein Zimmer zu betreten. Ich habe das Recht, hier zu sein.
Giovanni drehte sich um, als sie vor ihm stand, ihm fest in die Augen sah und ihren seidenen Morgenrock von den Schultern gleiten ließ. Sie legte die Hände an die Bänder ihres Nachthemds, dann machte sie einen unentschiedenen Schritt rückwärts in Richtung des Betts, in der Hoffnung, dass er ihr folgen würde, in der Hoffnung, in seinen Augen etwas zu sehen, das ihr sagte, dass er sie begehrte, dass er sie endlich so wollte, wie sie wusste, dass ein Mann eine Frau begehren kann. Dass er seine Entscheidung, nach London zu gehen, rückgängig machen würde.
»Delphine«, schalt er sie, kam schnell durch das Zimmer zu ihr und griff ihre Hände, hielt sie davon ab, sich zu entkleiden. »Hör auf damit.«
»Ist es denn so schlimm, dass ich meinen Mann will?« Nach all dieser Zeit? Nachdem ich so viele Jahre einsam gewesen bin? »Ich wollte nur diese Nacht mit dir verbringen, bevor du nach London fährst, damit du dich an mich erinnerst.«
»Bitte«, sagte Giovanni. Er bückte sich, um ihren Morgenmantel vom Boden aufzuheben, und blickte sie schrecklich beschämt an. »Zieh dich an.«
Delphine hob das Kinn, sie würde sich nicht länger von ihm sagen lassen, was sie tun sollte. Sie hatte mit Martina gesprochen, sie wusste, dass andere Ehefrauen zu ihren Männern gingen, dass sie nicht auf ihn warten musste wie eine jungfräuliche Braut. Sie hatte das Recht, bei dem Mann, den sie geheiratet hatte, Lust zu suchen.
»Was stimmt denn nicht mit mir, Gio?«, fragte sie ihn sanft und beobachtete sein Gesicht. Als sie als Halbwüchsige erfahren hatte, dass sie ihn heiraten würde, hatte sie sich oft ein Foto von ihm angesehen, froh, dass sie nicht irgendeinem Biest von Mann versprochen worden war. Auch jetzt, wo sie seine Züge ansah, fand sie noch, dass er genauso gut aussah wie an ihrem Hochzeitstag, wenn nicht sogar besser. »Gibt es irgendetwas an mir, das so schlimm ist, dass du es nicht aushältst, mich nackt zu sehen? Bin ich wirklich so hässlich?«
Sein Blick hätte ihr das Herz brechen können, wenn sie es zugelassen hätte. Schmerz gemischt mit Scham vielleicht – der schlimmste Blick, den sie sich hätte vorstellen können. Nur Mitleid wäre vielleicht noch schlimmer gewesen. Da ging ihr auf, was für einen schrecklichen, schrecklichen Fehler sie begangen hatte.
»Delphine, du bist alles, was ich mir von einer Ehefrau nur wünschen könnte«, erklärte er und nahm in einer seltenen Geste der Zuneigung zärtlich ihre Hand. »Du hast mir einen Erben für das Familienunternehmen geschenkt und eine wunderhübsche Tochter, aber …«
Sie schluckte. Aber. Natürlich gab es ein Aber.
»Wir sind als Kinder füreinander bestimmt worden, vielleicht sogar schon vor unserer Geburt. Unsere Ehe war eine geschäftliche Vereinbarung zwischen unseren Familien und sonst nichts, etwas, das zwei große Unternehmen durch Blutsbande vereinen sollte, was wir auch getan haben.«
Für dich war es ein Geschäft. Für mich war es eine Heirat. Ich dachte, mein Mann würde sich in mich verlieben, ich dachte, wir würden zusammen glücklich werden.
»Wenn du die Wahl gehabt hättest, dann hättest du nicht mich gewählt«, flüsterte sie. »Ist es das, was du mir sagen willst, Gio?«
Er ließ ihre Hand los, wandte sich ab und trat ein paar Schritte zur Seite, bevor er sich schließlich wieder zu ihr umdrehte. »Die Wahrheit ist, dass ich niemanden gewählt hätte«, sagte er. »Ich wollte nicht heiraten. Ich war gern Junggeselle, und wenn ich der jüngere Bruder gewesen wäre, wenn das Gewicht der Erwartungen nicht so auf meinen Schultern gelastet hätte …«
Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen, damit sie wusste, was er sagen wollte. Er hatte seine Pflicht als Erbe und ältester Sohn erfüllt, und jetzt würde er nie wieder ihre Zärtlichkeit suchen.
»Ich verstehe. Aber dieses Leben wurde auch über meinen Kopf hinweg entschieden«, sagte sie. »Können wir nicht vielleicht einen Weg finden …«
»Delphine, wir werden immer verheiratet sein. Du bist meine Frau, und ich bin dein Mann.« Giovanni atmete tief ein, und seine Miene verhärtete sich allmählich. »Aber ich werde am Montag nach London fahren, und ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Natürlich werde ich regelmäßig hier sein, und deine Anwesenheit ist wichtig, damit jeder sieht, wie ernst es unserem Unternehmen mit der Expansion in die Schweiz ist, aber ich glaube, wir wissen beide, dass unsere Ehe nur zur Schau besteht. Ein Zweckbündnis.«
Er hätte ihr genauso gut einen Schlag in die Magengrube versetzen können, und es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht durchs Zimmer zu stürmen, ihm auf die Brust zu trommeln und darauf zu bestehen, dass er ihrer Ehe wenigstens eine Chance auf Gelingen gab, dass er ihr zumindest die Chance gab, zu sein, was er brauchte.
»Also, dann verlässt du uns?«, flüsterte sie. »Du verlässt uns tatsächlich, nachdem du uns gezwungen hast, aus Italien wegzuziehen? Nachdem du uns gezwungen hast, mit dir hierherzukommen?«
»Ich werde regelmäßig hier sein.«
»Aber du willst uns nicht in London haben, an deiner Seite?« Delphine fand es diesmal unmöglich, den Schmerz in ihrer Stimme zu verbergen. »Nicht einmal deine Kinder?«
»Delphine, ich gebe dir hier deine Freiheit, siehst du das nicht?«, fragte er, während er sich aufs Bett setzte und den Kopf zwischen die Hände nahm, bevor er sie wieder ansah. »Du hast mir alles gegeben, was ich von einer Ehe erwarten kann, und ich bin dir dankbar für unsere wunderbaren Kinder, aber du musst doch wissen, dass es nur eine geschäftliche Vereinbarung war. Es ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn wir getrennte Leben führen, du brauchst dir darüber keine Sorgen zu machen.«
»Was soll ich denn meiner Familie sagen?«, fragte sie, und ihre Stimme brach vor Kummer.
»Sie werden das verstehen.«
»Und unsere Kinder?«
»Ich spreche mit ihnen. Aber sie gehen sowieso demnächst zur Schule. Ich habe sie an der besten Schule in Genf angemeldet, und sie werden so beschäftigt sein, dass sie kaum merken, dass ich nicht hier lebe.« Er lächelte. »Wir werden uns nicht scheiden lassen, also gibt es nichts an unserer Vereinbarung, das den Kindern schadet. Und wenn Tommaso älter ist, wird er mit mir zusammen Zeit in all unseren Niederlassungen verbringen, hier in Genf, in London und in Rom. Du musst dich um nichts sorgen.«
Sie nickte. So war es also. Ihre Ehe, so schien es, war nicht mehr zu retten.
»Und was, wenn ich die Scheidung will?«, fragte sie aufmüpfig. Sie war es leid, nicht für sich einzustehen. »Was, wenn ich keine Lüge leben will? Habe ich hier etwas mitzureden? Was, wenn ich nicht getrennt von meinem Mann leben möchte?«
»Scheidung?« Giovanni lachte. »Wir werden uns niemals scheiden lassen, das ist das eine, was ich dir versprechen kann. Wir werden verheiratet bleiben. So war es immer schon, und so werden wir es auch halten. Ich werde keine Schande über diese Familie bringen.«
Sie schüttelte den Kopf. Also war sie für immer an ihren Mann gekettet, obwohl er sie nicht liebte? Obwohl er nicht mehr mit ihr leben wollte? Eine Ehe nur auf dem Papier? Sie fragte sich, warum es die größere Schande sein sollte, sich scheiden zu lassen, als getrennt voneinander zu leben. Warum es keine Schande war, wenn er bei anderen Frauen Trost suchte.
»Ich bitte dich, diskret zu sein, genau wie ich es sein werde, und wenn ich hier bin, wird alles sein wie immer«, sagte er lächelnd, als ob er ihr nicht gerade das Herz in eine Million kleiner Stücke gebrochen hätte. »Es wird Zeiten geben, wo wir einander brauchen, die Erwartung, dass wir zu gewissen Anlässen gemeinsam erscheinen und so weiter, aber die meiste Zeit können wir leben, wie wir wollen.« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du würdest dich freuen, deine Freiheit zu bekommen? Ich hatte immer vor, dir dein eigenes Leben zu ermöglichen, nachdem du unsere Kinder geboren und großgezogen hast. Jetzt, wo sie bald in die Schule kommen, wirst du frei sein wie ein Vogel, und ich werde dafür sorgen, dass es dir an nichts mangeln wird.«
Delphine sah ihn lange an, aber sie fand keine Worte. Stattdessen drückte sie ihren Morgenmantel an die Brust und ging hinaus, mit hängendem Kopf und schwerem Herzen. Sie verstand nun, dass sie den Rest ihres Lebens in einer lieblosen Vernunftehe gefangen war.
Meine Ehe ist zu Ende. Ich muss den Rest meines Lebens allein leben, nur mit den Kindern zur Gesellschaft.
Sie schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich zu Boden gleiten, dann zog sie die Knie an die Brust und weinte, wie sie nicht mehr geweint hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ihre Mutter hätte ihr gesagt, dass sie nicht über verschüttete Milch weinen solle, dass sie sich glücklich schätzen könne, freie Hand zu haben und ihr Leben leben zu können, wie sie wollte, wenn auch leider ohne ihren Mann. Aber darin lag ja das Problem: Delphine wollte nicht allein sein.
Sie wollte, dass Giovanni sie liebte.

               8

            Gegenwart
Georgia?«
Sie blickte auf, freute sich, Sams Stimme zu hören.
»Hier drinnen!«
»Was machst du denn in deinem Schlafzimmer?«, fragte Sam. »Und was ist überhaupt los? Deine Nachricht war vollkommen …« Sie hielt inne, zog die hochhackigen Schuhe aus und begutachtete die Unordnung. »Wirr.«
Georgia nahm dankbar den Kaffee an, den Sam ihr hinhielt, dann zog sie eine Grimasse, als sie sich einmal im Kreis drehte: Überall lagen Kleider herum, als wäre in ihrem Schrank eine Bombe hochgegangen.
»Entschuldige die Unordnung.«
»Unordnung?« Sam lachte. »Das ist keine Unordnung, G, dein Schrank scheint explodiert zu sein. Was ist los? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals so unordentlich gewesen wärst, nicht mal als Teenager!«
Georgia seufzte und setzte sich mit Sam zusammen auf ihr Bett. »Ich glaube, ich werde verrückt.«
»Nun, das kann ich sehen.«
»Seit ich den Stein zum Schätzen gebracht habe, kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken. An das Rätsel.« Sie nahm einen Schluck, dankbar für die Mischung aus Koffein und Zucker. »Ich bin ganz besessen davon, alles herauszufinden, was ich kann.«
»Also, zwei Dinge«, sagte Sam, zog die Beine an und ließ sich in die vielen Kissen sinken, die Georgia auf ihrem Bett liegen hatte. »Erstens glaube ich, dass du vielleicht deine Arbeitsbesessenheit gegen die Besessenheit von deiner Familiengeschichte ausgetauscht hast. Du investierst deine gesamte Kraft und Zeit in diese Sache.«
Georgia hielt eine Hand in die Luft. »Schuldig im Sinne der Anklage.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was ist das zweite?«
Sam seufzte dramatisch, schob den Ärmel ihrer Bluse hoch und drehte ihr Handgelenk vor Georgias Augen. »Zweitens trage ich ein Armband von Cartier, und du merkst es nicht mal.«
Kopfschüttelnd stellte Georgia ihren Kaffee auf dem Nachttisch ab, schlug die Hand vor den Mund und bewunderte ehrfürchtig das Armband. »Es ist hinreißend, Sam. Absolut und zweifellos das schönste Armband, das ich je gesehen habe. Ich freue mich so, dass du den Zuschlag bekommen hast.«
Sam grinste. »Es ist wunderschön, und ich musste es dir unbedingt zeigen, aber eigentlich interessiert mich viel mehr, was du hier tust. Warum das Gepäck?«
»Weil ich nach Genf reise.«
»Du fährst in die Schweiz?«, fragte Sam. »Ich glaub’s ja nicht.«
»Glaub’s mal lieber, weil ich nämlich mein Ticket gebucht habe und der Flieger morgen geht.«
Sams Unterkiefer klappte herunter. »Du, Georgia Montano, verlässt London und fliegst in die Schweiz? Ich habe noch nie erlebt, dass du zum Vergnügen reist.«
Georgia stöhnte. »Ich weiß. Ich bekomme schon Herzrasen, wenn ich nur dran denke.«
Wann auch immer sie auf Geschäftsreise gegangen waren, hatte Sam Georgia praktisch ins Flugzeug schleifen müssen – freiwillig wäre sie niemals geflogen. Dabei war es eher das Fliegen, das sie hasste, als das Reisen. Dankenswerterweise hatte Sams Familie in ihrer Jugend alle Urlaube mit dem Auto oder der Bahn gemacht.
»Was hat dich bewogen, in die Schweiz zu fliegen? Was hast du herausgefunden und mir nicht erzählt?«
Georgia schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie ins Flugzeug stieg, wie sie auf ihrem Platz saß und ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, während sie sich an die Armlehne klammerte. Sie schlug die Augen wieder auf und wünschte sich, nicht daran gedacht zu haben. Es wird schon alles gut gehen. Kein Grund zur Sorge.
»Du weißt, dass dir nichts passieren wird, richtig?«, fragte Sam, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte. »Das Flugzeug ist immer noch das sicherste Verkehrsmittel der Welt, ja?«
Georgia holte tief Luft. »Logisch weiß ich das. Aber es dir jetzt zu sagen, macht es ziemlich real.« Sie setzte sich plötzlich auf. »Warum kommst du nicht mit?«
»Ich kann nicht«, sagte Sam. »Ich bin … nun …«
»Samantha Bradshaw, wirst du rot?« Georgia lachte.
»Harry will mich seinen Eltern vorstellen. So. Jetzt hab ich’s gesagt.«
»Warte, du lässt deine beste Freundin und Geschäftspartnerin wegen eines Mannes hängen?«
»Ja«, sagte Sam. »Aber nur, weil ich nichts von dieser Reise wusste, als ich eingewilligt habe, das Wochenende mit seiner Familie in den Cotswolds zu verbringen, und falls du es vergessen hast: Wir sind keine Geschäftspartnerinnen mehr, also musst du nicht mehr jeden Tag mit mir verbringen.«
Georgia warf ihr einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass sie ihn verstand. Sie würde nie müde werden, Zeit mit Sam zu verbringen; sie war die Schwester, die sie nie gehabt hatte.
»Ich freue mich für dich, Sam, ehrlich«, sagte sie. »Das weißt du, oder? Ich könnte mich nicht mehr darüber freuen, dass es mit dir und Harry so gut läuft.«
Sam griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich weiß. Aber dein Familienrätsel ist viel aufregender als mein Wochenende, bei dem ich so tun muss, als gefiele es mir auf dem Land. Und jetzt erklär mir, warum du nach Genf fährst und nicht nach Italien?«
Georgia stand auf und griff nach hingeworfenen Kleidungsstücken, hielt sie hoch und wartete darauf, dass Sam entweder den Kopf schüttelte oder nickte, bevor sie sie entweder wegräumte oder in ihren Koffer legte.
»Der Mann von Christie’s meinte, ich sollte einen Juwelier in Genf anrufen, einen Luca Kaufmann, der offenbar schon seit Jahren nach einem verlorenen Saphir sucht.«
»Wobei es sich möglicherweise um den Saphir in deinem Besitz handeln könnte«, stellte Sam klar.
»Genau«, sagte Georgia und ließ den Blick über die Sachen schweifen, die sie bereits gepackt hatte. »Ich meine, ich glaube nicht wirklich, dass es sich bei meinem um den Stein handelt, nach dem er sucht, aber falls doch, dachte ich, übergebe ich ihn lieber selbst, anstatt ihn einfach so einem vollkommen Fremden zu schicken, ganz egal, wie seriös er sein mag.«
»Da stimme ich dir zu«, sagte Sam. »Genau wie damals, als wir unsere Muster persönlich zu den Geschäften gebracht haben, aus Angst, dass die Konkurrenz sie irgendwie abfangen könnte.«
Georgia grinste. »Genau so.«
Es fühlte sich an, als wäre ein Leben vergangen, seit sie ihr Start-up gegründet und mit ihren Mustern bei verschiedenen Firmen hausieren gegangen waren, in der Hoffnung, dass jemand sich für ihre Produkte interessierte. Ihre Geschäftsidee funktionierte zweigleisig: Erst hatten sie eine Software entwickelt, mit deren Hilfe sich Pigment und Farbton eines Make-ups oder Lippenstiftes exakt bestimmen ließen. Dann hatten sie das Herstellungsverfahren so angepasst, dass es auch in den Ladengeschäften der großen Ketten angewandt werden konnte. Eine Frau konnte mit ihrem Lieblingslippenstift einer anderen Marke hereinkommen, und innerhalb von Minuten konnten sie ihr mittels Gesichtserkennung das günstigere Produkt in derselben Farbe anbieten. Dabei war ihre Technologie wichtiger gewesen als das Make-up selbst, die Möglichkeit, eine Dienstleistung anzubieten, die die Auswahl eines Produktes erleichterte und den Kauf erschwinglicher machte. Schlussendlich war diese Technologie auch der Grund gewesen, weshalb sie von einem der größten Kosmetikunternehmen der Welt umworben worden waren und schließlich die Mehrheit der Anteile an ihrem Unternehmen noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag verkauft hatten. Manchmal wollte Georgia sich immer noch kneifen, um sich zu versichern, dass sie nicht träumte, und sie wusste, dass es Sam genauso ging.
»Also, was weißt du über diesen Luca Kaufmann?«, fragte Sam, trank ihren Kaffee aus und ließ den Pappbecher in den Papierkorb neben Georgias Bett fallen. »Hast du ihn gegoogelt?«
Georgia schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mit ihm gesprochen.«
»Und dann bist du nach Hause gekommen, hast einen Flug gebucht und angefangen zu packen?«
Georgia wusste, wie unüberlegt das klang, besonders für sie. »Ganz und gar korrekt.«
»Wie wäre es, wenn ich ein wenig nachforsche, während du fertig packst?«, fragte Sam, machte es sich wieder auf dem Bett bequem und holte ihr Handy heraus. »Übrigens, ich glaube, dass du ein oder zwei Kleider einpacken solltest. Was ist mit dem kleinen Schwarzen, das du an meinem Geburtstag getragen hast?«
»Wozu sollte ich so ein Kleid brauchen?«, fragte Georgia.
Sam setzte sich auf und hielt Georgia ihr Handy hin. »Weil das hier Luca Kaufmann ist.«
Georgia ließ den Pulli fallen, den sie gerade zusammenlegte, und kam zu Sam, um das Foto zu inspizieren. Gut aussehend wäre weit untertrieben gewesen. Seine Augen waren von einem so hellen Blau, dass sie sich fragte, ob sie grau waren, und dazu sein dunkles Haar, das er ein kleines bisschen zu lang trug, sodass die Locken beinahe seinen Kragen streiften. Und er war groß, mit breiten Schultern, die hervorragend das Jackett ausfüllten, das er trug.
»Dass er aussieht wie Henry Cavill, heißt doch nicht, dass ich das Kleid mitnehmen sollte.«
»Was, wenn er dich zum Essen einlädt? Hättest du es dann nicht gern in deinem Arsenal?«
Georgia lachte. »Das ist doch albern! Erzähl mir besser noch was von ihm und zeig mir nicht nur Fotos, auf denen er überwältigend aussieht.«
»Hier steht«, erklärte Sam und legte sich wieder hin, während Georgia weiter packte, »dass er eine Zeit lang als Kurator für ein Museum gearbeitet hat, als Spezialist für Edelsteine und Schmuck, bevor er das Geschäft übernahm, das er jetzt besitzt. Es hört sich an wie ein Familienunternehmen, aber ich muss erst noch …«
»Der Mann bei Christie’s sagte etwas davon, dass dieser Luca die Suche von jemand anderem weiterführt, vielleicht von seinem Vater. Es klang mir sehr nach einer Familienangelegenheit.« Sie dachte über diese Information nach. »Steht da genau, was er macht? Ich hatte den Eindruck, er wäre ein Sammler, aber vielleicht liege ich da auch falsch.«
»Warte mal«, sagte Sam und scrollte weiter. »Hier steht, zusätzlich zur Führung des Familiengeschäfts managt er auch einige wichtige Sammlungen. Vielleicht sucht er im Auftrag einer dieser Sammlungen?«
Georgia zuckte die Achseln. »Möglich. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich ihn morgen fragen kann.«
»Bist du aufgeregt?«, fragte Sam.
»Weil ich Luca Kaufmann treffen werde?«
»Nun, ja, das auch, aber ich meine, bist du aufgeregt, dass du mehr über deine Familie erfahren wirst? Ich weiß, es war ein Schock, dieses Kästchen zu erhalten, aber …«
»Ja«, fiel Georgia ihr ins Wort. »Erst wollte ich gar nichts mit dem Ganzen zu tun haben, dann dachte ich, es wäre schön, diese Verbindung herstellen zu können. Ich meine, wenn meine Familie wirklich etwas mit diesem Stein zu tun hatte, wenn es sich um den fehlenden Saphir handelt …«
»Dann lernst du möglicherweise Verwandte kennen, von denen du nicht einmal wusstest, dass es sie gibt«, sagte Sam leise.
Georgia nickte. »Genau.« Sie sah zur Seite und blinzelte ein paar Tränen weg. Es war schon lange her, seit sie der Trauer um ihre Eltern freien Lauf gelassen hatte, aber die vergangene Woche schien alles wieder aufgewühlt zu haben. Sie fühlte sich wieder, als wäre sie fünfzehn und müsste damit zurechtkommen, allein in der Welt zu stehen. Aber statt der Trauer, die sie damals empfand, verspürte sie jetzt eine Spur von Hoffnung. Wenn es irgendwo da draußen noch andere Familienmitglieder oder vielleicht auch einfach nur ein Familienrätsel zu lösen gab, dann musste sie das tun.
Sam legte ihr Handy weg, stand auf und berührte Georgia sanft an der Schulter, bevor sie ein kurzes schwarzes Kleid aus dem Schrank holte. »Bitte, nimm es mit«, sagte sie. »Mir zuliebe?«
»Du meinst wirklich, ich brauche dieses Kleid?« Georgia lachte, während sie sich über die Augen wischte. Sam wusste immer, wie sie Georgia trösten konnte.
»Das meine ich. Wenn du zum Essen eingeladen wirst, kannst du es tragen und dein Haar offen lassen. Du verdienst es, dich auf dieser Reise herrlich zu amüsieren, G, also sag bitte Ja, nutze jede Gelegenheit. Bleib nicht auf deinem Hotelzimmer.«
Georgias Blick ging zwischen ihrer Freundin und dem Kleid, das sie hochhielt, hin und her.
»Es ist dir doch klar, dass ich ihn rein geschäftlich treffe?«, sagte Georgia. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Kleid für ein Business-Meeting angemessen wäre.«
»Dann lade du ihn doch ein!«, erwiderte Sam schalkhaft. »Für Drinks und ein Abendessen ist das Kleid ganz sicher angemessen. Er sieht gut aus, du siehst gut aus, lass es einfach auf dich zukommen. Und wenn nicht er, dann eben ein anderer gut aussehender Schweizer. Die laufen da überall rum.«
»Wenn er nicht aussähe wie ein Hollywoodschauspieler, würden wir dieses Gespräch wohl kaum führen.«
»Na gut«, sagte Sam und hielt die Hände hoch zum Zeichen, dass sie aufgab. »Aber wenn du schon nicht über den gut aussehenden Mann sprechen willst, wegen dem du ins Ausland fliegst, erzählst du mir dann vielleicht wenigstens was darüber, wie es mit den beiden Frauen gelaufen ist? Mit denen du dich neulich getroffen hast? Hast du was Nützliches erfahren?«
»Nicht gerade zu meinen Hinweisen, falls du das meinst, aber sie haben mich ermutigt, mehr herauszufinden«, antwortete Georgia. »Und mir ist klar geworden, was die Gegenstände in meinem Kästchen für die Frau bedeutet haben müssen, die sie zurückgelassen hat. Ob ich meine Großmutter mochte oder nicht, ich fühle mich jetzt verpflichtet, das hier zu Ende zu bringen.« Sie seufzte und klappte den Koffer zu, dann wandte sie sich Sam zu. »Ich meine, ein Baby zurückzulassen und sich zu entscheiden, was wohl in eine kleine Schachtel gehört, die das Kind eines Tages bekommen wird oder auch nicht. Das ist doch herzerweichend.«
Sam nahm noch ein Kleid aus dem Schrank, faltete es zusammen, klappte den Koffer wieder auf und legte es hinein. »Weißt du, falls der Stein wirklich so wahnsinnig wertvoll ist, wäre es da nicht bemerkenswert, dass die Frau ihn zurückgelassen hat? Ich meine, wenn du pleite wärst und dein Baby weggeben müsstest, würdest du so was dann nicht eher verkaufen?«
»Das habe ich auch schon überlegt«, sagte Georgia. »Weshalb ich mich gefragt habe, ob sie wirklich kein Geld hatte. Oder ob sie das Baby vielleicht aus anderen Gründen weggeben musste. Vielleicht wollte sie ihrer Tochter auch etwas Wertvolles hinterlassen, für den Fall, dass sie es mal brauchen könnte?«
»Apropos … Wenn man bedenkt, wie wertvoll der Stein sein könnte, macht es dich da nicht nervös, ihn einfach so in deiner Tasche herumzutragen?«, fragte Sam.
Georgia zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Ich meine, wir wissen ja noch nicht mal, ob er wirklich der berühmte Stein ist.«
Sie nahm das Kleid heraus, das Sam gerade in ihren Koffer gelegt hatte, und bekam dafür von ihrer Freundin einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Muss ich mein Wochenende absagen, nur um dafür zu sorgen, dass du dich in Genf auch tatsächlich amüsierst?«
Georgia seufzte und legte das Kleid wieder hinein. »Nein, du brauchst dein Wochenende mit Harry nicht abzusagen. Ich weiß noch, wie man sich amüsiert.«
»Echt? Und ich dachte schon …«
Georgia sah sie finster an, konnte Sam aber nicht lang böse sein.
»Wenn du zurückkommst, müssen wir über ein paar neue Ideen nachdenken«, wechselte Sam das Thema. »Ich glaube, ich drehe durch, wenn ich nicht bald wieder was habe, woran ich arbeiten kann.«
»Musik in meinen Ohren«, stimmte Georgia zu. »Und jetzt finde noch ein bisschen mehr über Luca Kaufmann raus, während ich zu Ende packe, ja?«
Sam grinste. »Mit Vergnügen.«
 
Später am Abend, nachdem Sam längst gegangen war und Georgia alles für den Flug am nächsten Morgen bereitgelegt hatte, machte sie es sich mit ihrem Laptop auf dem Bett gemütlich. Als sie das Unternehmen verkauft hatten, hatte sie darüber nachgedacht, eine größere Wohnung zu kaufen, aber sie mochte ihr gemütliches Ein-Zimmer-Apartment, und auch wenn sie sich ein luxuriöses neues Bett und Sofa gegönnt hatte, hatte sich in ihrem Leben ansonsten wenig geändert, abgesehen davon, wie viel sie für eine gute Flasche Wein ausgab.
Jetzt stand ein Glas Rosé neben ihr, und im Hintergrund lief eine romantische Komödie, aber seit Sam angefangen hatte, Luca Kaufmann zu googeln, war er ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie tippte den Namen in die Suchmaske ein und fand dasselbe Foto, das Sam ihr vorhin gezeigt hatte. Er sah gut aus, da hatte Sam recht, aber was Georgia viel mehr interessierte, war seine Verbindung zu ihrem Saphir. Nachdem sie mit Packen fertig gewesen war, hatten Sam und sie damit begonnen, Informationen zum königlichen Diadem zu suchen, und waren auf einen Artikel von vor zehn Jahren gestoßen. Ein renommierter Schweizer Juwelier wurde zu den verschiedenen Sammlungen europäischer Königshäuser interviewt und hatte dabei den fehlenden Saphir erwähnt. Anscheinend bereitete sein Fehlen Juwelieren auf der ganzen Welt seit vielen Jahren Kopfzerbrechen, was es noch unglaublicher machte, dass ihre Familie irgendetwas damit zu tun haben sollte.
Als sie gerade zu einem anderen Artikel scrollte, hörte sie ein Ping und warf einen Blick in ihre E-Mails. Als sie sah, von wem die E-Mail kam, begann ihr Herz zu klopfen. Früher am Tag hatte sie einen Übersetzer gefunden, den Artikel gescannt und ihm geschickt, in der Hoffnung, ihn in ein paar Tagen übersetzt zurückzubekommen, aber zu ihrem Erstaunen war er jetzt bereits eingetroffen.
Georgia griff nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. Der Zeitungsausschnitt musste mindestens siebzig Jahre alt sein, und sie war sich im Klaren darüber, dass die Informationen darin möglicherweise gar nicht mehr relevant für sie waren; andererseits erklärte er vielleicht die Verbindung zwischen dem Stein und ihrer Familie.
 
Im Anhang finden Sie die Übersetzung. Unglücklicherweise ist der Artikel nicht datiert. Vielen Dank für den Auftrag und lassen Sie mich wissen, ob es sonst noch etwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann!
 
Georgia überflog die Nachricht und hielt den Atem an, als sie anfing, die Übersetzung zu lesen.

               Bankier und Philanthrop Florian Lengacher kam gestern bei einem tragischen Autounfall in der Nähe seines Sommerhauses am Genfer See ums Leben. Augenzeugen zufolge stieß sein Wagen mit einem entgegenkommenden Fahrzeug zusammen, wobei beide Fahrer ums Leben kamen.

               Lengacher galt als einer der erfolgreichsten Bankiers in der Schweiz. Er hatte ein Vermögen von über vierzig Millionen Franken angehäuft und war als passionierter Sammler wertvoller Kunstgegenstände und Kunstwerke bekannt. Trotz seines immensen Reichtums war es immer sein Wunsch, die Kunst, die ihn interessierte, auch einem breiteren Publikum zugänglich zu machen, weshalb er viele historisch bedeutende Kunstwerke Schweizer Museen und Galerien stiftete. In einem vor Kurzem erschienenen Interview anlässlich der Übernahme eines Finanzunternehmens antwortete er auf die Frage, was er jungen Männern raten würde, die in seine Fußstapfen treten wollten: »Ich stamme aus einfachen Verhältnissen und war der Erste in meiner Familie, der studieren konnte. Wo auch immer man herkommt, wichtig ist der Hunger nach Erfolg und für seine Angehörigen zu sorgen. Meinem Sohn sage ich immer, dass er keine Gelegenheit versäumen und seine Ausbildung und seine Arbeit mit Leidenschaft verfolgen soll. Meine Familie hat so viel geopfert, um mir Möglichkeiten zu eröffnen, die andere nie hatten.«

               Lengacher hinterlässt seine Frau und einen Sohn. Die Trauerfeier findet im engsten Familienkreis statt. Seine Familie hat verlautbaren lassen, dass sie sowohl die Spendentätigkeit für die Museen weiterführen als auch die von ihm gegründete Stiftung weiter unterstützen will, die benachteiligten Schülern ein Universitätsstudium ermöglicht.

            
Georgia las den Artikel noch einmal, für den Fall, dass sie beim ersten Mal etwas übersehen hatte, aber so interessant sie auch klangen, diese Informationen sagten ihr überhaupt nichts. Sie googelte Florian Lengacher in der Hoffnung, ein Foto von ihm zu finden, fand aber außer ein paar Treffern auf Italienisch nichts, das ihr dabei half, mehr über den Mann zu erfahren.
Schließlich klappte sie den Laptop zu und legte ihn auf den Nachttisch, dann ließ sie sich tiefer in die Kissen sinken. Könnte dieser Mann ihr Urgroßvater gewesen sein? Der Artikel besagte, dass er eine Frau und einen Sohn hinterlassen hatte. Aber wenn ihre Urgroßmutter seine Frau gewesen war, wenn sie schwanger gewesen war, als er starb, dann hätte sie doch die Mittel gehabt, um das Kind zu behalten, oder? Oder war sie von einem anderen Mann schwanger gewesen und es durfte niemand erfahren?
Georgia schaltete den Fernseher aus, während ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Der Artikel hatte mehr Fragen als Antworten geliefert, und sie bezweifelte, dass sie mehr als nur eine Mütze voll Schlaf bekommen würde, bevor sie am nächsten Morgen zum Flughafen fuhr.
Wer bist du, Florian, und was zum Teufel hast du mit meiner Familie zu tun?
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            Genf, Gegenwart
Georgia waren bereits auf dem Flug Zweifel gekommen, und jetzt, als das Taxi sie vor einem eleganten Juweliergeschäft absetzte, verstärkten sie sich noch. Das Gebäude wirkte, als stünde es schon seit hundert Jahren da, die Schaufenster gerade groß genug, um eine kleine Sammlung von Ohrringen und Ringen auszustellen. Im Eingang stand ein gut gekleideter Mann, eindeutig ein Wachmann. Warum habe ich das jemals für eine gute Idee gehalten?
Mit einem Mal wurde ihr auch bewusst, dass sie einen überaus wertvollen Saphir mit sich herumtrug, was sie sehr nervös machte. Selbst wenn er nicht der fehlende königliche Saphir war, war er immer noch eine Menge Geld wert, und sie hatte das Gefühl, er sollte besser irgendwo gut weggeschlossen liegen, anstatt in ihrer Tasche in einem kleinen Holzkästchen herumzuklappern.
»Georgia?«, schreckte sie eine tiefe Stimme auf.
Sie wirbelte herum und stand einem sehr attraktiven, ihr sehr bekannt vorkommenden Mann gegenüber. Luca Kaufmann sah in echt genauso aus wie auf den Fotos, die Sam online gefunden hatte. Georgia hatte zwar darauf bestanden, dass er in Wirklichkeit wahrscheinlich viel älter und weniger attraktiv wäre, aber da hatte sie sich anscheinend gründlich geirrt.
»Ja«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Und Sie müssen Luca Kaufmann sein?« Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. Ihr gefiel, dass er ihre Finger nicht quetschte. Ihr Lieblingshassobjekt waren Männer, die einen Handschlag für eine gute Gelegenheit hielten, ihre Körperkraft zu beweisen.
»Ich freue mich, dass Sie so bald kommen konnten«, sagte er mit französischem Akzent. »Bitte, kommen Sie herein.«
Mr Kaufmann ging um sie herum und hielt ihr die Tür auf, und da bemerkte sie, dass er einen Becher Kaffee in der Hand hielt. Sie musste ihn angesehen haben, denn er lächelte, als wüsste er genau, was sie gerade dachte.
»Brauchen Sie Koffein?«
Georgia lachte und trat ein. »Ja. Fliegen macht mich schon nervös genug, deshalb habe ich heute Morgen keinen Kaffee mehr getrunken.«
»Ah, soso.« Er rief einen jüngeren Mann zu sich, wahrscheinlich einen seiner Assistenten, und sah sie dann fragend an: »Ihre Bestellung?«
»Oh, nein, bitte, machen Sie sich nur keine Umstände.«
»Tue ich nicht. Espresso?«
Sie nickte. »Doppelter Espresso mit einem Löffel Zucker, das wäre nett.«
»Würden Sie uns auch zwei Stücke Aprikosenwähe mitbringen, bitte?«, sagte er zu dem Mann.
»Aprikosenwähe?«
»Schweizer Aprikosentarte«, erklärte Mr Kaufmann und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Wir haben zwar eine Kaffeemaschine, aber das Café gegenüber macht den besten Espresso und noch bessere Kuchen. Vertrauen Sie mir, es wird Ihnen schmecken.«
Georgias Magen knurrte zur Antwort. Zu einem süßen Leckerbissen würde sie nicht Nein sagen, zumal sie auch nicht gefrühstückt hatte, bevor sie das Haus verließ.
Während sie durch den Laden gingen, kam sie aus dem Staunen kaum noch heraus. Die Schmuckstücke, die rechts und links ausgestellt waren, waren überwältigend schön, und manche der Ringe und Ohrringe waren so übertrieben groß, dass sie schon beinahe wie Modeschmuck wirkten. Doch es handelte sich natürlich um eines der renommiertesten Juweliergeschäfte in Genf, also bezweifelte sie die Echtheit keinen Augenblick lang.
Sie wurde in ein Separee mit einem Tisch und vier Stühlen geführt. Auf dem Tisch lag ein brillenähnliches Gerät mit verschiedenen optischen Linsen, von dem sie annahm, dass es dazu diente, Diamanten und andere Steine unter die Lupe zu nehmen.
Sie drehte sich um, als Mr Kaufmann die Tür hinter ihr schloss.
»Stört Sie das, soll ich die Tür lieber offen lassen?«
»Ah, nein, geschlossen ist gut.« Oder dachte sie zumindest.
»Wenn wir uns etwas von solchem Wert ansehen, halten wir die Tür gewöhnlich geschlossen«, erklärte er und zog ihr einen Stuhl heraus, bevor er sich ihr gegenübersetzte. »Aber wenn Sie sich in irgendeinem Moment unwohl fühlen, kann ich selbstverständlich die Tür öffnen oder eine unserer Mitarbeiterinnen bitten, sich zu uns zu setzen.«
Georgia schätzte die Geste. »Danke, aber alles in Ordnung. Wenn ich nervös aussehe, dann nur, weil ich gern Ihre Gedanken zu dem Stein hören möchte.«
Mr Kaufmann wartete geduldig, aber sie konnte sich vorstellen, wie gespannt er sein musste, also griff sie in ihre Tasche und nahm die Schachtel heraus.
»Sie erkennen den Saphir wieder, wenn Sie ihn sehen, oder?«, fragte sie. »Falls es tatsächlich der Saphir sein sollte, für den Sie ihn halten.«
»Ja«, erwiderte er und setzte sich das merkwürdige Instrument auf den Kopf, die kleinen Lupen hochgeklappt, sodass es aussah, als wären sie an seiner Stirn befestigt. »Das Diadem ist schon seit Jahren in meiner Obhut, und ich habe es schon öfter untersucht, als ich zählen kann, also gehe ich davon aus, dass ich den Saphir erkenne, falls es der fehlende ist.«
Sie öffnete das Kästchen, nahm den Stein heraus und legte ihn ihm in die Hand. Sein scharfer Atemzug war unmöglich zu überhören, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich vorbeugte, als er ihn, die Linsen vor den Augen, immer wieder hin und her drehte.
»Was meinen Sie?«, fragte sie.
Er hielt den Stein ins Licht.
»Ich glaube«, sagte er, nahm das Gerät vom Kopf und blickte sie mit einem breiten Lächeln an, als er den Stein zwischen sie legte, »dass das Rätsel, nach dessen Antwort ich viele Jahre gesucht habe, endlich gelöst ist.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Georgia. Er legte nachdenklich die Knöchel an die Lippen, während er sich noch einmal vorbeugte, um den Stein anzusehen. »Sie glauben wirklich, dass es sich um den fehlenden Saphir handelt?«
»Georgia«, sagte er, und ihre Blicke trafen sich. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gewesen.«
Da nahm sie selbst den Saphir, hielt ihn hoch und beobachtete, wie die Farbe das Licht auffing. »Ihr Rätsel mag gelöst sein, aber meine Suche hat gerade erst begonnen.«
In diesem Augenblick klopfte es, und der Assistent von vorhin erschien mit dem Kaffee und zwei braunen Papiertüten. Er entschuldigte sich für die Störung, und als er eintrat, bemerkte Georgia, dass Mr Kaufmann wie zufällig seine Hand auf ihre legte, als wollte er nicht, dass der Saphir gesehen würde.
»Danke«, sagte er. »Bitte schließen Sie die Tür wieder hinter sich.«
Als sie wieder allein waren, fragte sie: »Sollte er den Stein nicht sehen?«
»Ich möchte, dass niemand ihn sieht«, erklärte er. »Dieser Saphir ist für mich von unschätzbarem Wert, genau wie für meinen Großvater, und alle in diesem Geschäft wissen das. Ich werde seine Existenz nicht preisgeben, bevor er nicht sicher verwahrt ist.«
»Gesetzt den Fall, ich erlaube, dass Sie ihn behalten«, wandte Georgia ein.
Sobald sie es ausgesprochen hatte, wünschte sie sich, nicht so barsch geklungen zu haben, aber Mr Kaufmann schien unbeeindruckt. Stattdessen lächelte er ihr über den Tisch hinweg zu, und sie griff nach der Espressotasse, um sich zu beschäftigen, und nahm schnell einen Schluck.
»Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam Mittag essen gehen, dann können Sie mir von Ihrer Verbindung zu dem Saphir erzählen und ich Ihnen von meiner?«
»Was ist mit den Törtchen?«, fragte Georgia, und ihr Magen knurrte.
»Nehmen Sie die für später mit«, sagte er. »Aber ich möchte Sie bitten, dass ich den Saphir in der Zwischenzeit in meinem Safe deponieren darf. Wir können rasch einen Vertrag aufsetzen, der Ihren Besitz bestätigt, und sonst wird nur darin stehen, dass Sie ihn uns zur Inspektion überlassen.«
Georgia nickte. »Sehr gern. Ich muss zugeben, mich macht es auf einmal auch unruhig, etwas so Wertvolles mit mir herumzutragen.«
Mr Kaufmann berührte noch einmal ihre Hand, als er aufstand, was sie überraschte. Sie sah hinauf in seine hellblauen Augen.
»Danke, dass Sie hergekommen sind. Ich hoffe, Sie verstehen mit der Zeit, wie viel dieser Saphir mir bedeutet.«
Georgia nickte nur, ohne zu wissen, was sie sagen sollte.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie Ihr Gepäck auch hierlassen, ich sorge dafür, dass niemand Zugang zu diesem Raum bekommt«, sagte er. »Sie kommen doch mit zum Essen oder?«
Georgia ertappte sich dabei, wie sie erneut nickte, als Mr Kaufmann aus dem Zimmer eilte, um die Papiere zu holen. Sie hörte, wie er jemanden bat, eine Reservierung für zwei im Café du Centre zu machen. Doch alles, woran sie denken konnte, war, dass Sam recht gehabt hatte, und dabei spielte ein ironisches Lächeln um ihre Lippen.
Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, das kleine Schwarze einzupacken. Sie merkte, wie sehr sie sich auf das Mittagessen freute.
 
Sie nahmen ein Taxi durch die Stadt zum Restaurant, und Mr Kaufmann wies sie unterwegs auf Sehenswürdigkeiten und Gebäude von architektonischer Bedeutung hin, was die Fahrt kurzweilig machte. Sie war sich seiner Gegenwart auf dem Rücksitz neben ihr sehr bewusst, auch wenn er sich als perfekter Gentleman erwies, der ihr die Tür aufhielt und mit genügend Abstand zu ihr Platz nahm, sodass keine Gefahr bestand, dass ihre Oberschenkel einander berührten.
Die Fahrt dauerte nicht lang, und nachdem er bezahlt hatte, standen sie an der Ecke eines lang gestreckten Platzes.
»Es ist eines meiner Lieblingslokale«, erklärte er ihr, während sie über das Kopfsteinpflaster gingen. »Das Café du Centre ist eines der ältesten Restaurants der Stadt. Schon mein Urgroßvater ging in den Dreißigerjahren, als sie gerade aufgemacht hatten, regelmäßig hierher, dann mein Vater und jetzt ich.«
»Wissen Sie, Sie mussten wirklich nicht mit mir essen gehen«, sagte sie. »Ich wäre schon mit den Törtchen mehr als zufrieden gewesen.«
Kaufmann zog eine Augenbraue hoch. »Dann haben Sie wohl Ihren Magen nicht knurren gehört, der hat mir nämlich verraten, dass Törtchen einfach nicht gereicht hätten.«
Sie lachte und folgte ihm zu den weißen Sonnenschirmen, auf denen der Name des Restaurants in schwarzen Buchstaben aufgedruckt war.
»Möchten Sie lieber draußen sitzen?«, fragte er. »Es ist so ein schöner Tag.«
»Gerne.«
Er ließ ihr den Vortritt, und seine Hand streifte kurz ihren Rücken, was ihre Haut zum Kribbeln brachte.
Er rief auf Französisch einen Kellner herbei, der sie nach einem kurzen Gespräch zu einem kleinen Tisch für zwei Personen führte. Nachdem sie sich gesetzt hatte, sah sie sich um, bewunderte den Platz, das alte Gebäude, in dem sich das Restaurant befand, und ihr gefiel, dass so viele Menschen draußen saßen. Um sie herum erstreckten sich Tische mit weißen Tischdecken und dazu passenden Sonnenschirmen, und sie konnte nur erahnen, wie beliebt das Restaurant sein musste.
»Bald wird es hier lächerlich voll werden, aber für den Moment können wir uns noch an der Ruhe freuen.«
»Es ist wunderschön. Es gefällt mir jetzt schon.«
Kaufmann nahm die Getränkekarte, wobei er Georgia ansah. »Wein? Oder ist es noch zu früh dafür?«
Sie wollte ablehnen, änderte dann aber ihre Meinung. »Warum nicht? Wenn Sie ein Glas trinken, möchte ich auch gern eins. Schließlich bin ich ja nicht jeden Tag zum Mittagessen in Genf.«
Er winkte ihren Kellner heran und bestellte, bevor er sich bequem in seinem Stuhl zurücklehnte und sie ansah. »Ich muss sagen, ich war überrascht, dass Sie so kurzfristig herkommen konnten.«
»Sagen wir einfach, dass mein Kalender im Augenblick ziemlich leer ist.«
»Sie sind … auf der Suche nach einer neuen Aufgabe?«
Sie lächelte. »Ich habe gerade mein Unternehmen verkauft. Als Sie mich baten herzukommen, war das fast eine Erleichterung.«
»Gefällt Ihnen die viele Freizeit nicht?«
»Ich würde viel lieber wieder arbeiten«, sagte sie und schwieg kurz, als ihre Getränke kamen. »Ich habe so lange immer auf irgendetwas hingearbeitet, hatte immer ein Ziel im Kopf, und jetzt, wo ich es erreicht habe, fehlt es mir.«
»Das verstehe ich. Das ginge mir genauso, wenn ich meine Arbeit nicht hätte.« Kaufmann erhob sein Glas. »Auf den Saphir, der Sie nach Genf geführt hat.«
Sie lächelte. »Auf den Saphir.« Und darauf, Sie kennenzulernen. Sam würde vollkommen aus dem Häuschen geraten, wenn sie ihr erzählte, dass der Mann nicht nur gut aussah, sondern auch ebenso charmant war.
»Georgia, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, und es liegt nicht in meiner Natur, aufdringliche Fragen zu stellen, aber …«
Sie lachte. »Sie wollen wissen, wie ich an den Saphir gekommen bin.«
Er lächelte zurück. »Allerdings. Ich kann an fast gar nichts anderes denken.«
»Könnten Sie mir vielleicht zuerst erzählen, warum Sie so an diesem besonderen Stein interessiert sind? Ich wüsste gern, warum Sie überhaupt angefangen haben, danach zu suchen.«
Er nickte und wirkte ganz entspannt, obwohl sie jetzt ihn ausfragte.
»Ich stamme aus einer Familie von Juwelieren und habe das Geschäft erst vor kurzer Zeit von meinem Vater übernommen«, erklärte er und lehnte sich mit seinem Weinglas in der Hand zurück. »Diamanten und feiner Schmuck haben mich schon interessiert, seit ich ein kleiner Junge war, ich bin praktisch im Hinterzimmer des Geschäfts aufgewachsen und habe dort auch während des Studiums gejobbt.«
»Also haben Sie das Geschäft eher aus Leidenschaft denn aus Pflichtbewusstsein übernommen?«, fragte sie.
»Ja, aus Leidenschaft«, antwortete er ohne Zögern. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, etwas anderes zu machen.«
Eine Minute lang saßen sie schweigend da, und als er kurz den Kopf abwandte, machte Georgia sich die Freude, den Blick über sein Profil gleiten zu lassen. Ihr wurde ganz schwindelig, als sie ihn musterte.
»Unsere Familie ist bekannt dafür, dass sie die besten Diamanten von überall auf der Welt einkauft und daraus die schönsten Schmuckstücke herstellt. Aber mein Urgroßvater hat außerdem viel Zeit investiert, seltene und erlesene Stücke für seine wohlhabendsten Kunden ausfindig zu machen.«
»Er war Kurator für Privatsammlungen?«
Er nickte. »Ja. Das ist noch eine Tradition, die über die Generationen hinweg fortgeführt wurde. Unser Familienname öffnet Türen, die anderen verschlossen bleiben, und das sage ich nicht, um anzugeben. Wir sind nicht diejenigen, die investieren, sondern unsere Kunden, einige davon sehr wohlhabend, und wir sind für unsere guten Verbindungen bekannt – und für das richtige Auge.«
»Wie sind Sie denn an das Diadem gekommen? Es befindet sich schon seit Jahrzehnten in Besitz Ihrer Familie, stimmt das?«
»Ja, das stimmt. Aber wir haben es für jemanden aufbewahrt.«
Georgia war sich nicht sicher, ob sie das recht verstanden hatte. »Aufbewahrt?«
»Mein Urgroßvater ist leider überraschend gestorben und konnte diese Information nicht mehr mit uns teilen. Alles, was wir wissen, alles, was irgendjemand in meiner Familie weiß, ist, dass wir es für seinen rechtmäßigen Besitzer aufbewahren müssen.«
»Und wie sollten Sie erfahren, wer das ist?«
»Mein Großvater hat immer gesagt, dass der rechtmäßige Besitzer den fehlenden Saphir hätte.«
Georgia verschluckte sich. »Das wäre dann ja meine Urgroßmutter gewesen.«
»Möglich«, antwortete er. »Aber dazu müssten wir erst einmal herausfinden, wie sie in den Besitz des Steins gekommen ist. Und wir müssten außerdem die Anwaltskanzlei kontaktieren, die den Brief hat, der zu dem Diadem gehört.«
»Ein Brief?«
»Ja, ein Brief. Aber er ist noch versiegelt, und ich habe ihn nie persönlich gesehen und weiß auch nicht, an wen er gerichtet ist. Um das herauszufinden, müssten wir bis Montag warten.«
Georgia überlegte, wie es sich wohl anfühlen mochte, den Namen ihrer Großmutter auf dem Umschlag zu sehen, falls dem überhaupt so war, und fragte sich, wie sie jemals die Verbindung zwischen ihrer Familie und dem Stein aufdecken sollte, selbst wenn ihre Urgroßmutter auf legalem Weg darangekommen war.
Allein der Gedanke daran, dass sie ihn vielleicht gestohlen hatte, was dann bedeutete, dass Georgia Diebesgut in ihrem Besitz hatte, genügte, dass ihr flau im Magen wurde.
»Jetzt sind Sie dran«, sagte Kaufmann. »Ich möchte alles hören, vom Anfang bis zum Ende.«
Da kam der Kellner zurück, was Georgia eine Atempause verschaffte, für die sie sehr dankbar war.
»Sind Sie bereit zu bestellen?«, fragte der Kellner.
»Würden Sie mir erlauben, für uns beide zu bestellen?«, fragte Kaufmann. »Gibt es etwas, das Sie nicht mögen?«
»Saure Gurken und Kalb.«
»Ha«, sagte er und sah mit hochgezogenen Augenbrauen in die Karte. »Dann fangen wir mit Austern an, danach das Tagesgericht, die gebratenen Königsgarnelen und den Burger mit Huhn und Cajun-Gewürzen. Alles zum Teilen.«
Als sie wieder allein waren, fragte er: »Warum Kalb?«
»Weil ich kein Baby essen will, das seiner Mutter weggenommen wurde.«
»Hm, nachvollziehbar«, sagte er. »Also …«
»Zurück zum Rätsel«, sagte sie und nahm noch einen Schluck Wein, bevor sie ihm berichtete, wie sie an den Saphir gekommen und schließlich mit ihm in Kontakt getreten war. »Wie Sie sehen, hatte ich nicht erwartet, dass der Stein von sentimentalem Wert sein könnte.«
»Also wollten Sie den Erlös eigentlich spenden?«
Georgia konnte nicht anders, als ihn anzulächeln, und auch ihm fiel es sichtlich schwer, ernst zu bleiben. »Hören Sie, ich bin Geschäftsfrau. Ich bin davon ausgegangen, dass meine Urgroßmutter gewusst hätte, wenn der Saphir besonders wertvoll war. Also musste sie einen Grund gehabt haben, ihn ihrer Tochter, meiner Großmutter, zu hinterlassen. Vielleicht als Grundstock für eigenen Wohlstand?«
»Darf ich Ihre kleine Holzschachtel noch mal sehen?«, fragte er.
»Natürlich.« Georgia griff in ihre Tasche, reichte sie ihm und sah dabei seine Hände an. Seine Finger waren lang und schlank, als hätte er in einem anderen Leben auch Pianist werden können.
»Darf ich sie öffnen?« Sie mochte die Weichheit in seinem Blick, wenn er sie ansah.
Georgia nickte und ließ ihn nicht aus den Augen, als er sie abstellte und den Zeitungsausschnitt herausnahm.
»Sprechen Sie Italienisch?«
»Nein. Aber ich habe ihn übersetzen lassen.«
Ihre Austern kamen, auf Eis serviert, während er den Artikel las. Sein Lächeln verschwand schnell.
»Der Zeitungsausschnitt ist für mich genauso ein Rätsel wie der Saphir. Ich verstehe die Verbindung nicht«, setzte sie hinzu.
Er hob den Blick und sah sie kritisch an, als versuchte er zu entscheiden, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.
»Sie haben keine Ahnung, wer das ist? Warum man Ihnen diesen Ausschnitt über den Tod von Florian Lengacher hat zukommen lassen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
Er legte den Zeitungsausschnitt zurück in die Schachtel, griff nach seinem Weinglas und nahm einen sehr langen, sehr langsamen Schluck.
»Erinnern Sie sich noch, wie ich sagte, dass mein Großvater meinem Vater das Diadem zur Aufbewahrung anvertraut hat? Dass es seit Generationen in unserer Familie weitergegeben wird?«
»Ja.« Er hatte es ihr gerade erst erzählt; natürlich erinnerte sie sich.
»Nun, mein Urgroßvater hatte Streit mit der Familie von Florian Lengacher. Als sie herausfanden, dass meine Familie das Diadem hatte, sind sie vor Gericht gezogen. Sie bestanden darauf, dass es zu ihrem Familienerbe zählte.«
»Hat Ihre Familie den Fall gewonnen?«
»Florians Frau ist gestorben, bevor der Fall vor Gericht kam, und sein Sohn hat die Klage nicht weiter verfolgt. Aber es hat einen Keil zwischen zwei Familien getrieben, die sich früher sehr nahgestanden hatten.«
»Und in welcher Verbindung standen dieser Florian Lengacher und seine Familie mit Ihrer?«
»Mein Urgroßvater, Andreas, war Florians Pate, und Sie können sich vorstellen, dass er es nicht gut aufgenommen hat, beschuldigt zu werden, das Diadem gestohlen zu haben.« Er starrte auf das Stück Zeitungspapier, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Florian muss der Grund gewesen sein, aus dem Ihre Großmutter diesen Saphir erhielt, ihre Verbindung zu ihm.«
»Also, habe ich das richtig verstanden?«, sagte Georgia, nahm eine Auster und benutzte die kleine Gabel, um sie sich in den Mund zu stecken. Sie genoss den Geschmack und dachte dabei über das nach, was Luca ihr gerade gesagt hatte. »Ihr Urgroßvater hatte aus irgendeinem Grund das Diadem in seinem Besitz, auch wenn es möglicherweise Florian Lengacher gehörte, der zufällig sein Patenkind war. Aber während er es in seiner Obhut hatte, ist einer der Steine verschwunden.«
»Korrekt. Obwohl meine Familie glaubt, dass der Stein bereits verschwunden war, bevor es in unsere Obhut kam«, sagte er. »Eine weitere Tatsache, die damals bestritten wurde.«
»Dieser Florian«, sagte sie und zeigte auf die Zeitung, »ist die Verbindung zwischen Ihrem Rätsel und meinem.«
Er streckte die Hand aus, um sich eine Auster zu nehmen. »Dann ist nur noch die Frage«, sagte er, »in welcher Verbindung er zu Ihrer Großmutter stand und wie sie an einen Stein aus einem der bekanntesten europäischen Diademe der Geschichte gekommen ist.«
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Kommt, Kinder, wir gehen jetzt etwas essen, und dann gibt es Eis«, sagte Delphine und versuchte, einen fröhlichen Ton anzuschlagen. Giovanni war am Morgen nach London abgereist, und obwohl er den Kindern nichts gesagt hatte, schienen sie zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Weshalb sie beschlossen hatte, sie zu einem lustigen Tag auszuführen und ihnen zu zeigen, wie schön der See war. Sie mochten jetzt nur noch zu dritt sein, aber deswegen würde sie nicht zu Hause sitzen bleiben und Trübsal blasen. Vielleicht war es sogar besser so, nur sie drei, oder zumindest versuchte sie, sich das einzureden. Sie bereute nur, dass ihre Schwester nicht hatte zu ihnen kommen können – sie war zu einem langen Sommerurlaub in Griechenland, woher ihr Mann stammte.
Tommaso hielt sich dicht bei ihr, aber Isabella lief voran und hüpfte zwischen den fremden Menschen herum, obwohl Delphine sie ständig ermahnte, sich nicht zu weit zu entfernen. Wie gewöhnlich befand sie sich in ihrer eigenen kleinen Welt, und es machte ihr überhaupt nichts aus, wenn sie ihre Mutter oder ihren Bruder nicht mehr sehen konnte.
»Isabella«, rief Delphine, als sie sie wieder einmal aus dem Blick verlor. »Isabella!« Sie zog an Tommasos Hand und eilte durch eine kleine Menschenmenge vor einem Eisstand, ärgerlich, weil ihre Tochter so ungehorsam war. Doch als sie sie erspähte, konnte sie sie nicht so ausschimpfen, wie sie es verdient hätte, da das kleine Mädchen offenbar jemanden gefunden hatte, mit dem es sich unterhalten konnte.	
»Es tut mir so leid«, sagte Delphine und griff hastig nach Isabellas Hand. »Eben war sie noch direkt vor mir, und dann war sie auf einmal wie vom Erdboden verschluckt.«
»Ich bitte Sie, dafür müssen Sie sich doch nicht entschuldigen«, sagte der hochgewachsene Mann mit warmen, dunklen Augen und einem breiten, noch wärmeren Lächeln. Er trug einen Anzug, aber der oberste Knopf seines Hemdes war offen, und seine Krawatte war gelockert, als wäre er gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. »Die junge Dame hat mir gerade gesagt, welche Eiscreme sie gern bestellen möchte.«
Delphine konnte spüren, wie sich ihre Wangen zu etwas verfärbten, von dem sie annahm, dass es ein sehr dunkles Rosa sein musste. »Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen, sie …«
»Sie hätte gern Erdbeer, wie es scheint«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. »Ich habe allerdings klargestellt, dass wir zuerst ihre Mutter fragen müssen, weil sie mir nämlich erklärt hat, dass sie noch nicht zu Mittag gegessen hat.«
Isabella sah mit einem verschmitzten Grinsen zu ihr auf. Sie hatte diesen Fremden irgendwie um den Finger gewickelt. Tommaso lehnte sich an Delphine und hielt ihre Hand, was sie daran erinnerte, wie unterschiedlich ihre Kinder doch waren.
»Ich glaube, meine Tochter braucht eine Lektion in gutem Benehmen«, sagte Delphine und winkte Isabella zu sich. »Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, aber …«
»Darf ich vielleicht Ihnen allen ein Eis spendieren?«, fragte der Mann. »Ich muss zugeben, Eis vor dem Mittagessen klingt nach einer tollen Idee. Ich weiß nicht, warum ich darauf nicht schon früher gekommen bin.«
Delphine zögerte, aber inzwischen blickte sogar Tommaso mit bettelndem Blick zu ihr auf. »Nun …«
»Ich bin Florian«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. »Jetzt bin ich es, der seine Manieren vergessen hat. Florian Lengacher.«
»Delphine«, antwortete sie und gab ihm die Hand, die er fest und doch sanft drückte. »Und dies ist mein Sohn Tommaso und …«
»Ihre Tochter Bella, kurz für Isabella.«
Wieder wurden Delphines Wangen heiß. Isabella hatte es geschafft, diesem Fremden in den paar Minuten, in denen sie verschwunden war, ihren Namen und ihr Lieblingseis zu verraten. Sie hatte definitiv noch ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden.
Er beugte sich hinunter, um mit ihrem Sohn zu sprechen. »Lieblingssorten?«, fragte er mit einem Augenzwinkern, das ihr verriet, wie sehr er jeden Augenblick ihres Gesprächs genoss.
Da bemerkte Delphine, wie attraktiv die entspannte Art, mit der er mit ihren Kindern umging, auf sie wirkte.
»Banane, bitte«, sagte Tommaso, bevor er ihre Hand losließ und zu seiner Schwester hinüberging.
»Und für Sie?«, fragte Florian Lengacher.
»Oh, ich brauche keins, nur die Kinder, aber Sie sollten nicht …«
»Bitte, lassen Sie mich Sie alle einladen«, sagte er. »Und ich kann Erdbeere nur empfehlen, Ihre Tochter war sehr klug in ihrer Wahl. Falls ich Sie dazu überreden kann, etwas zu probieren, natürlich.«
Sie lachte. Obwohl es absurd war, vor einem Eisstand zu stehen und sich mit einem ausgesprochen gut aussehenden Herrn zu unterhalten, lachte sie. »Nun, dann wird es wohl Erdbeere.«
Florian Lengacher grinste, sah sie eine Sekunde zu lang an, und sie begann, Hitze an anderen Stellen als ihren Wangen zu spüren. Wie lange war es her, dass ein Mann sie so anerkennend angesehen hatte? Ihr Ehemann hatte das ganz sicher nie getan, und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob er in London bereits in den Armen seiner Geliebten lag. Noch gestern hatte dieser Gedanke sie schrecklich traurig gemacht, aber inzwischen war sie beinah taub dafür geworden. Nach ihrem erniedrigenden Versuch, ihn zu verführen, hatte sie sich damit abgefunden, dass sie wirklich nichts tun konnte, um ihre Ehe zu retten.
Sie stand da und wartete, während Florian Lengacher bestellte, nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt oder unbehaglich fühlen sollte, dass er sich so sehr für sie interessierte. Hatte er Mitleid mit ihr, weil sie so wenig Kontrolle über ihre Tochter hatte, oder fühlte er sich ebenso unerwartet zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm?
»Zuerst eins für die kleine Dame, dann für den gut aussehenden jungen Herrn«, sagte er, bevor er sich mit einem Lächeln zu ihr umdrehte. »Und schließlich eines für ihre schöne Mutter.«
Sie nahm das Eis entgegen und freute sich zu sehen, dass auch er sich eines bestellt hatte. Delphine versuchte, auf die damenhafteste Weise daran zu lecken, die ihr möglich war, während sie ihn heimlich musterte und sich fragte, wo er wohl herkam und was seine Geschichte war. Er sah aus wie ein Mann, auf den zu Hause ganz sicher eine umwerfende Frau wartete. Oder war er vielleicht verwitwet? Sie hatte so viele Fragen und nicht vor, auch nur eine einzige zu stellen.
Suchend blickte sie auf seinen Finger, aber er trug keinen Ehering. Das hatte allerdings wenig zu bedeuten; viele verheiratete Männer trugen keinen Schmuck. Jetzt fragte sie sich, ob Giovanni deshalb seinen nie trug … Erleichterte es ihm das, Frauen kennenzulernen?
»Wollen wir uns hinsetzen oder spazieren gehen?«, fragte er und unterbrach damit ihre Gedanken. »Machen Sie Urlaub hier am See? Es ist ein schöner Tag, um die Aussicht zu genießen.«
»Wir sind gerade hergezogen«, sagte Isabella, bevor Delphine Zeit hatte zu antworten. »Aber Papa ist nach London gefahren, und er kommt nicht wieder nach Hause.«
Delphine verschluckte sich an ihrem Eis und musste husten, während sie Isabella ärgerlich ansah. Ihre Tochter war wirklich viel zu frühreif; wenn sie nach Hause kamen, würde sie ein ernstes Wort mit Martina sprechen und dafür sorgen müssen, dass sie von jetzt an beide strenger auf ihr Benehmen achteten.
»Papa kommt wieder nach Hause«, sagte Delphine fest.
»Aber ich habe gehört …«
Sie warf ihrer Tochter einen so scharfen Blick zu, dass sie sofort verstummte.
»Ihr Mann arbeitet im Ausland? Und trotzdem sind Sie gerade hergezogen? Aus …«
»Italien«, sagte sie. »Rom, um genau zu sein. Aber meine Familie stammt aus der Schweiz, und sowohl meine Familie als auch die meines Mannes haben geschäftlich hier in Genf zu tun.«
Er nickte, dann gingen sie weiter und aßen ihr Eis im Gehen.
»Wie gefällt es Ihnen? Wieder in Ihr Heimatland zurückzuziehen?«
Delphine räusperte sich und wandte den Blick ab, während sie versuchte, eine Antwort zu finden. Einsam. Traurig. Untröstlich. Aber natürlich würde sie ihm das nicht sagen.
»Es war eine Umstellung. Ich habe in Rom gelebt, seit ich neunzehn war, und dachte, dass ich auch mein Leben dort verbringen würde.« Sie lächelte. »Und jetzt bin ich wieder hier, im Land meiner Geburt.«
Er lächelte. Inzwischen hatten sie alle ihr Eis aufgegessen, aber Delphine wollte nicht, dass der Spaziergang schon endete, sie genoss die Gesellschaft und ganz besonders Florians Aufmerksamkeit. Sie hätte es nur lieber gehabt, dass sie über ihn sprachen statt über sie.
»Und Sie, sind Sie als Tourist hier?«, fragte sie. Im selben Moment wurde ihr klar, wie dumm die Frage war. Er war geschäftsmäßig gekleidet, und sein Akzent hörte sich an, als sei er in der Schweiz geboren.
»Ganz und gar nicht, ich habe ein Haus in der Nähe.«
»Mit Blick auf den See?«
Er nickte. »Ja, mit Blick auf den See. Ich bin in Annemasse aufgewachsen, also Franzose von Geburt, aber meine Eltern haben hier in Genf gearbeitet, und ich wusste immer, dass ich hier leben wollte. Nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte, bin ich einmal um den See gefahren, habe mir Häuser angesehen und wusste sofort, welches ich eines Tages besitzen wollte. Ich habe zehn Jahre gebraucht, bis ich das Geld zusammenhatte, aber dann habe ich eigenhändig an die Tür geklopft und angeboten, es zu kaufen.«
»Beeindruckend«, fand Delphine. Er war eindeutig wirtschaftlich hoch erfolgreich, erzählte es ihr aber eher zurückhaltend, statt damit zu prahlen. »Und ich bin auch beeindruckt, dass Sie mitten am Tag Zeit dafür haben, Eis zu essen. Ihr Chef muss sehr verständnisvoll sein.«
Florian Lengacher lachte, und sie wusste, dass sie alles dafür tun würde, um ihn noch einmal so lachen zu sehen; zu sehen, wie sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten und er den Kopf in den Nacken legte. Es war ein echtes Lachen, ein ansteckendes Lachen. Wann hatte sie sich zum letzten Mal mit einem anderen Menschen unterhalten, ohne sich zu sorgen, ob sie wohl das Richtige sagte? Gelacht, ohne sich zu schämen? Wann war sie zum letzten Mal so sie selbst gewesen?
»Glücklicherweise bin ich mein eigener Chef. Ich arbeite im Finanzsektor«, sagte er. »Aber ich muss zugeben, dass ich nicht zum Eisessen hier war. Ich hatte vorhin einen Geschäftstermin und war gerade auf dem Weg zum Mittagessen in meinem Lieblingsrestaurant, als mir Ihre bezaubernde Tochter über den Weg lief.«
»Meine frühreife Tochter«, korrigierte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie sie so dickköpfig geworden ist.«
»Sie hat ein hinreißendes Lächeln, genau wie ihre Mutter. An ihr ist nichts Frühreifes.« Er lachte. »Vielleicht waren Sie in dem Alter genauso?«
Delphine seufzte. Vielleicht hatte er recht; obwohl es schon so lange her war, dass sie ein kleines Mädchen mit Träumen gewesen war, dass sie das beinahe vergessen hatte. »Es tut mir leid, wenn Sie wegen uns nicht zu Ihrem Mittagessen gekommen sind. Kann ich mich irgendwie revanchieren?«
Florian Lengacher blieb stehen und lächelte sie an. Sie standen ein Weilchen da, sie noch immer mit den letzten Resten ihrer Eiswaffel in der Hand, und sahen einander in die Augen.
»Möchten Sie mit mir zu Mittag essen?«, fragte er.
Delphine trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte bereits ein Lokal ausgesucht, wo sie einkehren konnten, aber sie wusste, dass es sehr ungehörig wäre, sich von vollkommen Unbekannten zum Essen einladen zu lassen, besonders, da es sich bei diesem Unbekannten um einen Mann handelte. Auch wenn sie seinen Plan fürs Mittagessen durchkreuzt hatten und ihm bereits gestattet hatten, ihnen ein Eis auszugeben.
»Das Restaurant, in das ich wollte, ist für seine gute Suppe bekannt. Falls Sie Suppe mögen, natürlich?«
Sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und ließ ihn langsam ausströmen, bevor sie antwortete. »Das hört sich sehr verlockend an, aber ich halte die Kinder besser in Bewegung. Vielen Dank für das Eis. Das war eine nette Überraschung.«
Florian Lengacher nickte. »Ich verstehe. Aber nur für den Fall, dass Sie morgen Mittag wieder in dieser Gegend sein sollten, vielleicht ohne die Kinder: Ich werde im Beau-Rivage essen. Das ist nur einen Katzensprung vom Eisstand entfernt.«
Delphine starrte ihn einen Augenblick lang an und fragte sich, ob sie sich verhört hatte; es hörte sich nämlich ganz schrecklich danach an, als hätte er sie gerade eingeladen, als wollte er sie ausführen. Sein Blick war fest, was ihr sagte, dass er es wirklich ernst meinte. Ich bin verheiratet, ich habe einen Ehemann. Ich kann nicht mit Ihnen essen gehen. All diese Dinge hätte sie sagen sollen, aber nichts davon kam aus ihrem Mund.
»Es war mir ein Vergnügen, Sie heute kennenzulernen, Delphine«, sagte er und streckte ihr die Hand hin.
Sie gab ihm die Hand und merkte wieder, wie sie den Atem anhielt, bis er ihre Hand losließ. Wenn ihre Handflächen einander berührten, war da irgendetwas, weswegen sie sie festhalten und nie wieder loslassen wollte.
»Danke«, murmelte sie. »Ebenfalls sehr erfreut.«
Er nickte, drehte sich um und ging weg. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm nachsah und sich fragte, was gerade geschehen war. Das Einzige, was sie ganz sicher wusste, war, dass sie am nächsten Tag nicht in das Restaurant gehen sollte, wie sehr sie das auch wollte.
Ich bin eine verheiratete Frau.
Doch hier war sie nun, in Genf, allein mit ihren Kindern, ohne ihren Mann.
Und Delphine überkam das merkwürdige Gefühl, dass ihr Leben von nun zweigeteilt sein würde: in eine Zeit, bevor sie Florian Lengacher kennengelernt hatte, und in die danach.
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Delphine wusste, dass sie nicht gehen sollte. Den ganzen Morgen hatte sie sich gesagt, dass sie es nicht tun würde, dass sie zu Hause bleiben und den verführerischen Mann vergessen würde, den sie am Vortag kennengelernt hatte. Aber je später es wurde, desto klarer wurde ihr, dass sie sich nicht an ihre eigenen Regeln halten würde. Giovanni hatte ihre ganze Ehe über dafür gesorgt, dass sie sich klein fühlte, ihr das Gefühl gegeben, etwas mit ihr stimme nicht, aber Florian Lengacher … Mit ihm hatte sie sich lebendig gefühlt in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten. Also entschloss sie sich ihrem schlechten Gewissen zum Trotz und wider besseres Wissen, zu dem Restaurant am See zu gehen, wo sie ihn finden würde.
Das Haus zu verlassen, war ganz einfach; sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Sie sagte den Kindern, dass sie sich mit einer Freundin treffen würde, und zum ersten Mal in ihrem Leben log sie Martina an. Sie mochte in Genf ihre engste Vertraute sein, aber Delphine war noch nicht bereit, irgendjemandem von ihrer neuen Bekanntschaft zu erzählen. Abgesehen davon, dass sie nicht einmal wusste, ob es überhaupt etwas zu erzählen gab.
Delphine schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich, frischte ihr Make-up auf und ging ihre gesamte Garderobe durch, bevor sie sich für ein hübsches Sommerkleid entschied. Sie blickte auf ihren Ringfinger hinab, auf den Diamantring, wollte sich aber nicht schuldig fühlen. Sie konnte sich vorstellen, dass Giovanni keinen zweiten Gedanken darauf verschwendete, was er tat oder mit wem, und sie musste lernen, dasselbe zu tun.
Als sie bereit war, das Haus zu verlassen, und ihre Kinder zum Abschied geküsst hatte, verebbten die Schuldgefühle und machten der Aufregung Platz. Mit klopfendem Herzen ging sie zum wartenden Taxi und hatte das Gefühl zu platzen auf der kurzen Fahrt zurück zum See, wo sie am Tag zuvor Florian getroffen hatte.
Am vergangenen Abend hatte sie vor dem Einschlafen an ihn gedacht, und als sie aufgewacht war, war er immer noch in ihren Gedanken gewesen, und auch jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken, als dass er ihr gesagt hatte, wo er sein würde, dass er zur selben Zeit, zu der sie sich gestern getroffen hatten, in seinem Lieblingsrestaurant sitzen würde, und dass er sich sehr wünschte, sie wiederzusehen. Fast dachte Delphine, dass sie einen Fehler beging, dass er nur höflich gewesen war, als er die Einladung ausgesprochen hatte, aber etwas daran, wie er ihr in die Augen gesehen, wie er sie angelächelt hatte, sagte ihr, dass es mehr gewesen war als nur Höflichkeit. Er hatte sie auf eine Art angesehen, auf die sie ihr ganzes Leben gewartet hatte … er hatte keinen Zweifel an seinen Absichten gelassen.
Und so fand sie sich allein in ihrem hübschen Sommerkleid auf dem Weg am Ufer, sah aufs Wasser hinaus und fragte sich, ob sie den Mut finden würde, das Restaurant zu betreten, oder ob sie einfach nach Hause gehen sollte, ohne ihn wiederzusehen. Vor dem Restaurant blieb sie stehen und ging dann weiter. Sie brachte es nicht über sich.
Ich kann das nicht. Was, wenn er gar nicht hier ist? Was, wenn er mich gar nicht sehen will?
»Und ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr«, hörte sie Florians Stimme hinter sich. »Aber jetzt, wo ich Sie am Restaurant habe vorbeigehen sehen, frage ich mich, ob Sie vielleicht beschlossen haben, wieder erst noch ein Eis zu essen?«
Erleichterung durchströmte Delphines gesamten Körper, als sie seine tiefe, warme Stimme hörte, auch wenn sie nicht sofort aufblickte, sondern sich erst einmal nur von seinen Worten einhüllen ließ. »So etwas in der Richtung«, sagte sie schließlich und drehte sich zu ihm um. »Und Sie? Sind Sie wegen der Suppe wieder hierhergekommen?«
Er lachte, und sie sah auf und blickte ihm in die Augen. »So etwas in der Richtung«, wiederholte er ihre Worte. »Aber gestern gefiel mir etwas an der Aussicht ganz besonders. Ich hatte sehr gehofft, dieses besondere Etwas heute wiederzufinden.«
Ihre Blicke trafen sich, Delphine wurde flau im Magen, und ihre Hände zitterten. Was tue ich hier? Ich hätte niemals hierherkommen dürfen, ich hätte zu Hause bleiben und ihn vergessen sollen, anstatt mich in Gefahr zu begeben.
»Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?«, fragte Florian, wobei er ihre Unsicherheit wahrnahm und die Einladung sofort relativierte. »Oder vielleicht gehen wir nur spazieren.«
Sie zögerte. »Ich lasse mich ungern sehen. Ich würde nicht wollen, dass …« Sie wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass sie es nicht gewohnt war, von Männern zum Essen eingeladen zu werden.
»Es wäre ja nur ein leichtes Mittagessen«, sagte er. »Und in aller Öffentlichkeit. Freunde, die zusammen essen.« Er lächelte. »Und essen müssen Sie ja nun mal.«
Offensichtlich hatte er sich ziemlich geschickt angestellt, sie zu überreden, denn nur ein paar Minuten später wurden sie zu einem Tisch im Freien geführt. Delphine nahm Florian gegenüber Platz und achtete darauf, dass ihre Stühle weit auseinanderstanden, und als er fragte, welchen Wein sie mochte, schüttelte sie schnell den Kopf.
»Das könnte ich nicht«, sagte Delphine. »Wasser reicht vollkommen.«
Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte sie über den Tisch hinweg an, da wurde ihr schon wieder flau im Magen. »Ein Glas? Sie leisten mir doch sicher Gesellschaft? Schließlich ist es so ein schöner Tag.«
»Na gut, ein Glas«, sagte sie, und ihre Entschlossenheit schwand. »Aber …«
»Delphine, es ist nichts dabei, wenn zwei Leute miteinander essen gehen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir es zu einem Arbeitsessen erklären, damit Sie sich wohler fühlen?«
»Ein Arbeitsessen?« Sie lachte. »Und wie stellen Sie sich das vor? Ich glaube nicht, dass ich aussehe wie eine Frau, die Geschäfte macht.«
Er schmunzelte. »Nun, vielleicht könnten Sie, falls uns jemand sieht, sagen, dass Sie mich getroffen haben, um Ihre Investitionen zu besprechen. Vielleicht haben Sie Vermögen, das ich für Sie anlegen kann?«
Delphine lachte. »Wie viele Kundinnen haben Sie denn, Florian? Ich habe den Verdacht, dass Sie sehr selten mit Frauen über Investitionen sprechen.«
Er zuckte die Achseln. »Ganz im Gegenteil. Zu meinen Kundinnen zählen einige Witwen, die mir ihr gesamtes Vermögen anvertraut haben, obwohl ich hauptsächlich für Geschäftskunden arbeite.«
Wenn es sein Ziel gewesen war, dass sie sich entspannte, hatte er es erreicht. »Na gut«, sagte Delphine. »Ein Glas Wein, und das nur, weil ich nach meinem kleinen Spaziergang in der Sonne wirklich Lust darauf habe.«
Sein Lächeln war ansteckend. »Natürlich.«
Als ihr Essen kam – Barschfilets, serviert mit einem Spritzer Zitrone und einer Beilage Pommes frites, auf denen Florian bestanden hatte –, machte sie sich fast keine Gedanken mehr darüber, dass sie mit ihm gesehen werden könnte. Er hatte das Gespräch mit leichter Konversation in Gang gehalten, hatte nach ihren Kindern gefragt und von seiner Arbeit erzählt, und wenn sich eine Pause ergab, weil sie aßen, ertappte sie sich dabei, wie sie ihn zwischen den einzelnen Bissen ansah, um sein Gesicht studieren. Er sah auf klassische Weise gut aus, mit braunem Haar und ebensolchen Augen, leicht gebräunter Haut, was sich zeigte, als er die Hemdsärmel hochkrempelte und seine goldenen Unterarme zum Vorschein kamen. Er hatte sich am Morgen rasiert, aber sie konnte bereits Stoppeln sehen, und ihre Finger sehnten sich schmerzhaft danach, seine Wange zu berühren oder sein Kinn entlangzustreichen.
»Erzählen Sie mal, wo in der Schweiz sind Sie aufgewachsen?«
»Wir haben hier in Genf gelebt, als ich klein war, in einem Stadthaus, aber als das Geschäft meiner Eltern erfolgreicher wurde, haben sie ein größeres Haus am See gekauft, mit dem schönsten Seeblick. Meine Schwester wohnt noch dort.«
»Ist sie die Älteste?«
»Nein«, antwortete Delphine, »das bin ich. Aber ich wurde an einen passenden Bewerber verheiratet, und wir sind nach Italien gezogen, wo er herstammte, also bekam sie das Haus.« Ganz zu schweigen davon, dass sie sich aussuchen durfte, wen sie heiraten wollte.
»Vermissen Sie Italien?«, fragte er.
»Ja. Ich vermisse mein Haus, ich vermisse meine Freunde, die Freunde meiner Kinder …« Ihre Stimme verklang. »Aber genug von mir, erzählen Sie von sich.«
»Ich bin in Annemasse aufgewachsen, dann aber nach Genf gezogen, um zu studieren, und nie wieder weggezogen. Für mich und meine Geschäfte ist es der beste Ort, obwohl es eigentlich der See war, in den ich mich verliebt hatte.«
»Haben Sie Kinder?«
»Einen Sohn. Daniel studiert Jura an der Uni, allerdings ist er gerade in Paris bei seiner Mutter.«
Sie verstummten, als der Kellner kam und ihre Teller abräumte. Sie hatten beide noch etwa einen Schluck Wein in ihren Gläsern übrig, aber es schien, als hätte keiner von ihnen es sonderlich eilig, ihn auszutrinken. Delphine merkte, wie sie mit den Fingern am Stiel des Glases entlangstrich, während sie Florian über den Tisch hinweg anlächelte.
»Es war wunderbar, dass Sie gekommen sind, Delphine«, sagte Florian schließlich, als sie wieder allein waren. »Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht gehofft hätte, Sie wiederzusehen. Stellen Sie sich mein Glück vor, als Sie plötzlich aufgetaucht sind.«
Sie sagte ihm weder, dass sie genau dasselbe empfand, noch, dass sie kurz davor gewesen war, wieder heimzugehen, als er sie gesehen hatte. Vielleicht wusste er es auch und sprach es bewusst nicht an.
»Ich komme an den meisten Freitagen hierher, falls Sie mal wieder Gesellschaft zum Mittagessen brauchen, und ich habe gehört, dass es in der Nähe exzellentes Eis geben soll.«
»Ich habe zufällig von derselben Eisdiele gehört. Ich könnte sogar gestern dort gewesen sein.« Sie hob ihr Glas und trank aus, überrascht von ihrer plötzlichen Kühnheit, und ihre Finger wanderten immer noch den Stiel hinauf und hinunter, während Florian ebenfalls sein Glas leerte. »Nun, es war schön, Sie zu sehen, Florian, aber ich muss jetzt aufbrechen.«
Das war das Letzte, was sie wollte, aber sie wusste, dass sie bereits lange genug weg gewesen war. Sie musste nach Hause zurück.
Florian stand auf und rückte ihren Stuhl nach hinten, wobei sie zufällig seinen Arm streifte. Er sah sie auf eine Weise an, die ihren ganzen Körper mit Wärme flutete. Sie hoffte nur, dass es niemand sonst bemerkte, oder wenigstens, dass es ihm nicht aufgefallen war.
»Ich würde dich sehr gern wiedersehen, Delphine, und ich hoffe, ich darf Du sagen«, sagte er leise, als er ihre Hand hob und einen Kuss auf ihre Haut drückte. »Mein Haus liegt ziemlich abgeschieden. Vielleicht magst du ja doch mal zum Abendessen kommen?«
Delphine wollte Ja sagen, wollte ihm sagen, dass auch sie ihn unbedingt wiedersehen wollte, und dass sie sich natürlich duzen könnten. Dass sie höchstwahrscheinlich den Rest des Tages an nichts anderes würde denken können als an ihn. Aber ihr blieben die Worte im Halse stecken; die Sorge, dass jemand sie zusammen sah und was passieren würde, wenn Giovanni es herausfand, wurde immer drängender.
»Ich könnte dir morgen Abend einen Wagen schicken«, bot er an und sah ihr weiter in die Augen, obwohl er ihre Hand losgelassen hatte.
Sag Nein. Du bist verheiratet, und nur, weil ihr getrennt lebt, bedeutet das nicht, dass du dich mit einem anderen Mann treffen kannst. Doch dann erinnerte sie sich an das, was Giovanni gesagt hatte, als er ihr mitgeteilt hatte, dass er sie verlassen würde, als er ihr ihre Freiheit gegeben hatte. Sei diskret. So hatte er es gesagt, als ginge er selbstverständlich davon aus, dass sie sich einen Liebhaber nehmen würde, beinahe als würde er es erwarten. Genau, wie er es schon seit wer weiß wie langer Zeit macht, ohne dass ich davon wusste.
»Florian, ich bin verheiratet«, murmelte sie schließlich. Sie würde es sowieso irgendwann aussprechen müssen. Besser jetzt, bevor sich zwischen ihnen mehr entwickelte.
»Ich bin mir voll und ganz der Tatsache bewusst, dass du verheiratet bist«, antwortete er genauso leise wie sie. »Und ich ebenso. Trotzdem sind wir beide alleine hier, auf der Suche nach der Gesellschaft des anderen. Sieht aus, als steckten wir im selben Dilemma.«
Sie schluckte. »Lebst du getrennt von deiner Frau?«
»Ja. Wir leben schon seit fast zehn Jahren getrennt und dazu noch in verschiedenen Ländern. Und du? Was ist mit deinem Mann?« Sein Gesicht verriet nichts. »Erwartest du wirklich, dass er zurückkommt?«
Delphine wollte nicht über Giovanni sprechen, wollte nicht einmal an ihn denken, nicht, wenn ihr Herz raste, weil sie Florian gegenüberstand. »Wir leben auch getrennt. Er ist nach London gezogen, und nein, ich erwarte nicht wirklich, dass er zurückkommt. Zumindest nicht meinetwegen.«
In Florians Blick lag eine Frage, und die Glut in seinem Blick sagte ihr, dass er noch immer eine Antwort auf sein Angebot erwartete. Anscheinend hatten sie mehr gemeinsam, als sie anfänglich gedacht hatte, und ein leises, sehnsüchtiges Flattern regte sich tief in ihr, das Gefühl, dass es vielleicht etwas Echtes war, das sie verspürte.
»War das dann ein Ja auf die Frage, ob ich einen Wagen schicken soll?«, wollte er wissen.
Sie hob das Kinn und straffte die Schultern, blickte Florian mutiger an, als sie sich fühlte, als würde sie nicht innerlich vor Aufregung vergehen, als wäre sie daran gewöhnt, sich in Gegenwart eines Mannes so zu benehmen, der nicht ihr Ehemann war. »Ich rufe mir meinen eigenen Wagen«, sagte sie so selbstbewusst, wie sie es Giovanni gegenüber nie geschafft hätte.
Das Funkeln in Florians Augen, als er sie anlächelte und ihr seine Adresse nannte, verriet ihr, dass er sehr glücklich über ihre Entscheidung war, und sie wünschte sich nur, dass er noch immer ihre Hand hielte, damit sie zum Abschied die Wärme seiner Haut noch einmal an ihrer spüren konnte.
»Bis morgen Abend dann«, sagte er.
Ihr Puls raste, als sie sein Lächeln erwiderte. »Bis morgen.«
»Zu sagen, dass ich mich jetzt bereits darauf freue, wäre weit untertrieben.«
Als sie sich umdrehte und wegging – wobei sie vergeblich versuchte, das breite Lächeln auf ihrem Gesicht zu unterdrücken –, konnte sie nur noch denken, dass Morgen gar nicht bald genug anbrechen konnte. Aber sie musste sich in Acht nehmen. Auf keinen Fall durfte sie sich von irgendjemandem mit Florian zusammen sehen lassen oder Gerüchte provozieren, und schon gar nicht durfte jemand aus ihrem Haushalt darauf kommen, dass sie Zeit mit einem anderen Mann verbrachte. Wenn sie sich darauf einließ, würde sie mehr als diskret sein – es würde ein Geheimnis bleiben, das niemand je aufdecken würde.
Morgen. Delphine warf einen Blick über die Schulter zurück, bevor das Restaurant außer Sichtweite kam, und die Aufregung durchfuhr sie wie ein Blitz, als sie sah, dass Florian ihr immer noch nachblickte, dass er – so schien es – den Blick die ganze Zeit nicht von ihr abgewandt hatte.
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            Gegenwart
Georgia sah aus dem Fenster ihres Hotels und bewunderte die Aussicht, während das Licht zu verblassen begann. Sie hatte sich für ihren Aufenthalt im Beau-Rivage eingemietet, obwohl ihr allmählich klar wurde, dass vier Nächte möglicherweise nicht reichen würden. Das Hotel war atemberaubend, aber Luca Kaufmann hatte gesagt, dass sie auf jeden Fall länger bleiben und auch ein paar Nächte im Hotel La Réserve verbringen müsse, das über ein Spa verfügte. Da es keinen dringenden Grund gab, aus dem sie nach England zurückkehren müsste, gefiel ihr die Idee, sich mit Massagen verwöhnen zu lassen und für ein paar Tage faul am Swimmingpool herumzuliegen. Ganz zu schweigen davon, dass Luca Kaufmann sehr interessiert daran schien, sie herumzuführen. Nach ihrem langen Mittagessen am Vortag, das bis weit in den Nachmittag gedauert hatte, hatte sie nicht vor, abzulehnen, falls er sie wiedertreffen wollte.
Als ihr Telefon klingelte, wusste sie genau, wer es war. Sam. Sie hatten sich geschrieben, seit sie angekommen war, hatten aber noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, und Georgia wusste, dass Sam alles über Luca würde hören wollen. Sie hatte ihr bereits die Neuigkeiten über den Saphir mitgeteilt, hatte aber das sichere Gefühl, dass es nicht der Stein war, für den sich Sam interessierte.
»Ich habe gerade an dich gedacht«, sagte Georgia, als Sam auf dem Display erschien. Ihre Freundin trug, wenn sie nicht alles täuschte, einen dunkelgrünen Wollpullover, was ganz untypisch für sie war. »Was hast du denn da an?«
»Frag bitte nicht. Offenbar geht Harrys Familie am Wochenende gern auf Moorhuhnjagd.«
»Nun, hört sich an, als würdest du wirklich deine Komfortzone verlassen. Ich bin beeindruckt.«
Sam stöhnte. »Können wir bitte einfach über dich sprechen?« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ich wünschte, ich wäre mit dir mitgekommen. Es ist furchtbar hier! Ich dachte, wir würden hier Gin Tonics trinken und in der Sonne sitzen, stattdessen muss ich Tag und Nacht in der Landschaft herumstapfen!«
Georgia lachte über den schmerzlichen Ausdruck auf Sams Gesicht. »Es tut mir leid, dass das Wochenende nicht so läuft, wie du dir das vorgestellt hast.«
»Erzähl mir von deiner Reise. Was gibt’s? Ist dieser Luca Kaufmann so göttlich wie auf dem Foto?«
Georgia lächelte. »Er sieht auch in echt so gut aus, und sein Akzent ist wirklich göttlich. Sogar die Art, wie er meinen Namen sagt, jagt mir ein Kribbeln über den Rücken.«
»Wann siehst du ihn wieder?«
»Montagmorgen. Er kommt, um mit mir in eine Anwaltskanzlei zu gehen, um zu sehen, ob da ein Brief liegt, der an meine Großmutter adressiert ist.«
»Oh, allmählich wird’s spannend«, sagte Sam. »Aber hat er nicht angeboten, dich übers Wochenende auszuführen? Man reist ja schließlich nicht jeden Tag in die Schweiz.«
»Ich nehme an, er hatte bereits andere Pläne«, sagte Georgia, in der Hoffnung, Sam mit ihrer Nonchalance irrezuführen. »Aber ganz ehrlich, das Merkwürdigste ist, den Saphir nicht mehr bei mir zu haben. Ich habe mich so daran gewöhnt, ihn mit mir herumzutragen, aber Mr Kaufmann hielt es für das Beste, ihn in einen Safe zu schließen, wenn man bedenkt, wie viel er wert ist.«
Sam beugte sich über das Handy, sodass ihr Gesicht das gesamte Display ausfüllte. »Sie rufen nach mir. Rette mich, G. Bitte, rette mich!«
Georgia lachte, während Sam ihr eine Kusshand zuwarf, bevor sie das Gespräch beendete. Sie lachte noch immer, als das Hoteltelefon klingelte und sie fast aus der Haut fuhr vor Schreck.
Sie nahm den Hörer ans Ohr. »Hallo?«
»Ms Montano, ich rufe im Auftrag von Mr Luca Kaufmann an.«
Ihr Magen schlug einen Salto. »Ist er am Empfang?«
»Er bittet darum, dass Sie ihn so bald wie möglich in der Lobby treffen. Er wartet an der Bar auf Sie.«
»Danke.«
Sie legte auf und starrte auf den offenen Kleiderschrank, in den sie ihre Kleider gehängt hatte. Das kleine Schwarze starrte zurück, und obwohl sie entschieden protestiert hatte, als Sam ihr geraten hatte, es einzupacken, kam es ihr plötzlich wie das am besten geeignete Kleidungsstück vor.
Wenn er nur auf einen Drink gekommen war oder um sie über irgendetwas in Kenntnis zu setzen, konnte sie immer noch so tun, als hätte sie etwas anderes vor. Aber falls er sie zum Abendessen ausführen wollte? Dann wäre sie bereits perfekt gekleidet. Das hoffe ich zumindest.
 
Eine Viertelstunde später trat Georgia aus dem Aufzug und durchquerte die Lobby, dann sah sie Luca mit einem Getränk in der Hand an der Bar sitzen. Sie zögerte und beobachtete ihn, aber er musste ihre Anwesenheit gespürt haben und drehte sich um.
»Georgia«, sagte er, stellte seinen Drink ab und stand auf.
Sie konnte nicht übersehen, wie sein Blick ihren Körper von oben nach unten und dann wieder nach oben entlangtanzte. Danke, Sam. Georgia fühlte sich fantastisch in ihrem Kleid und den schwarzen Pumps, ihr langes, dunkles Haar hatte sie offen gelassen, sodass es ihr über die Schultern fiel. Über den Arm hatte sie einen Blazer gelegt, für den Fall, dass es kalt würde, aber in Wirklichkeit war das eine Ausrede; sie hatte ihn mitgebracht, falls das Kleid doch ein bisschen übertrieben wirken sollte. Doch Luca trug einen maßgeschneiderten Anzug mit einem Hemd darunter, das am Hals ein wenig offen stand, und sie freute sich, dass sie sich zurechtgemacht hatte, statt in Jeans nach unten zu gehen.
»Ich hoffe, es war nicht zu vermessen von mir anzunehmen, dass Sie noch keine Pläne für heute Abend hatten«, sagte er und beugte sich vor, um ihre Wange zu küssen. »Haben Sie Lust, mir auf einen Drink Gesellschaft zu leisten?«
Georgia nickte. »Selbstverständlich. Außer Ihnen kenne ich ja niemanden in Genf, und da ist es schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen.«
Luca bot ihr den Barhocker an, auf dem er gesessen hatte, und zog sich einen anderen heran. »Was möchten Sie trinken?«
»Was trinken Sie?«
»Also, ich hatte gerade einen Brandy.« Er schmunzelte. »Harter Tag im Geschäft, aber ich bin jetzt schon dabei, ihn komplett zu vergessen.«
Die Art, wie er sie anlächelte, ließ den Gedanken in ihr aufkommen, ob er sagen wollte, dass er ihretwegen den Tag vergaß, und sie sah kurz weg, um der Glut in seinem Blick auszuweichen.
»Schwierige Kunden?«, fragte sie.
»Könnte man so sagen«, antwortete er. »Ich wäre gern früher gekommen. Aber berichten Sie mir von Ihrem Tag.«
»Nun, ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe mir die Altstadt angesehen. Sie hatten vollkommen recht, sie ist wunderschön.«
»Und waren Sie zum Lunch irgendwo schön essen?«
»Allerdings, in einem ganz bezaubernden Café. Dann bin ich auf den Turm der Kathedrale Saint Pierre gestiegen, und die Aussicht war genauso unglaublich, wie Sie sagten, und danach habe ich mir noch die archäologische Stätte darunter angesehen, bevor ich ins Hotel zurückgekehrt bin.«
Er lehnte sich ein wenig zurück und musterte sie, dann grinste er, während er langsam den Kopf schüttelte. »Das alles haben Sie unternommen und schaffen es trotzdem hier zu sitzen und so frisch und hübsch auszusehen, als hätten Sie sich den ganzen Tag ausgeruht.«
Georgia konnte nicht verhindern, dass ihr das Blut in die Wangen stieg, aber sie weigerte sich zuzugeben, wie peinlich ihr solch ein Kompliment war. Normalerweise hätte sie es abgetan, aber nicht heute Abend. Heute Abend würde sie sich das nicht erlauben. »Danke schön«, lachte sie.
»Und jetzt zurück zu den Drinks«, sagte er. »Wollen wir ein Glas Champagner trinken? Um darauf anzustoßen, dass Sie in Genf sind?«
Sie lächelte. »Das hört sich perfekt an.«
Als er bestellt hatte, zog er seinen Hocker etwas näher an ihren; wenn sie ihre Beine hätte überschlagen wollen, wäre es nun unmöglich gewesen, seine Knie nicht zu berühren.
Plötzlich setzte Luca eine ernste Miene auf. »Wie lang bleiben Sie noch mal?«
»Im Moment habe ich geplant, Dienstag früh zurückzufliegen.« Sie hielt kurz den Atem an, bevor sie fragte: »Reicht das?«
»Um das Rätsel des Saphirs zu lösen?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals.«
»Ich meinte, ob das reichen wird, um Genf zu sehen?«, sagte sie leise.
»Auch dafür reicht es nicht«, erklärte er entschieden und reichte ihr ihr Glas Champagner. »Ich hatte gehofft, dass ich derjenige sein könnte, der Sie herumführt. Ich könnte mir ein paar Tage freinehmen, falls Sie Ihre Reisepläne ändern möchten.«
»Natürlich«, sagte sie und nahm einen Schluck. Die Bläschen kitzelten ihr in der Nase. »Was genau haben Sie denn vor?«
»Also«, sagte er und beugte sich ein wenig vor. »Ich hatte gedacht, wir könnten heute mit einem Abendessen beginnen, irgendwo schön am See, und morgen früh würde ich Sie gern auf einen Hubschrauberflug über die Stadt mitnehmen. Das ist die beste Art, alle Sehenswürdigkeiten zu sehen.«
Georgia fühlte sich sofort unwohl, als er den Hubschrauber erwähnte, Schweißperlen traten ihr auf die Oberlippe. Luca musste bemerkt haben, wie sie ihr Glas umklammerte, weil er hinübergriff und es ihr abnahm und ihr dann stattdessen seine Hand gab.
»Ich sehe, das war keine gute Idee.«
Sie hob den Blick und wünschte sich, sie würde nicht so instinktiv darauf reagieren, wenn sie auch nur daran dachte, in einen Hubschrauber zu steigen. »Ich bin nicht so gut beim, ähm, in der Luft. Sogar bei ganz normalen Flügen, das ist …«
»Sie müssen nichts erklären, ich erinnere mich, wie Sie gestern angedeutet hatten, dass Sie nicht gern fliegen. Außerdem weiß ich gar nicht, was mich da geritten hat … ich würde sowieso viel lieber ins Museum gehen. Aber falls Sie lieber Fahrrad fahren möchten, leihen wir uns welche aus und machen einen Ausflug zu einem Weingut.«
Georgia lachte. »Könnten wir nicht einfach mit dem Auto fahren?«
Er lachte mit ihr, ließ ihre Hand los und gab ihr das Champagnerglas zurück. »Das ist eine noch bessere Idee«, erwiderte er, und es gefiel ihr, wie schnell er ihre Reaktion verstanden hatte. Mit ihm zu lachen fühlte sich besser an als gut, es fühlte sich großartig an. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht gleich vorgeschlagen habe.«
»Tut mir leid wegen vorhin, ich …«
»Sie müssen nichts erklären«, sagte er. »Ich würde alles tun, um dieses wunderbare Lächeln auf Ihrem Gesicht zu sehen. Und wenn das bedeutet, dass ich nie wieder von Hubschraubern sprechen kann …«, er legte sich die Hand aufs Herz, »dann habe ich das Wort bereits aus meinem Wortschatz getilgt.«
Sie nippte an ihrem Champagner, während er nach seinem griff, und in diesem Augenblick fiel ihr auf, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte, wie unbefangen.
»Ich hätte längst fragen wollen, aber haben Sie einen, ähm, Partner in London?«, fragte Luca.
Sie musste alle Kräfte aufbieten, um sich nicht an ihrem Champagner zu verschlucken. »Nein, habe ich nicht«, antwortete sie schließlich. »Und Sie?« Bitte sag Nein. Bitte sag Nein.
»Wenn dem so wäre, würde ich jetzt nicht mit einer schönen Dunkelhaarigen in einer Bar sitzen«, scherzte er. »Ich glaube, in der gesamten Schweiz gäbe es keine Ehefrau, die das zulassen würde.«
Wärme durchflutete sie bei dem Kompliment, aber es machte sie auch vollkommen sprachlos.
»Haben Sie schon Pläne für heute Abend, Georgia?«
»Ich hatte vor, den Concierge zu fragen, wo ich heute essen könnte.«
»Allein?«, fragte Luca. »Nur, weil Sie so angezogen waren …«
»Allein«, bestätigte sie.
»Nun, das darf nicht geschehen. Würden Sie mich begleiten? Ich habe eine Reservierung bei Tosca.«
»So sicher waren Sie, dass ich Ja sagen würde?«
»Also, ich hatte vor, Ihnen zu erzählen, wie unglaublich gut das Essen dort ist, und Sie darauf hinzuweisen, dass wir noch viel über den Saphir zu besprechen haben.« Er grinste. »Und falls Sie sich fragen: Beides ist wahr.«
»Es wäre also ein Arbeitsessen? Um über den Saphir zu sprechen?«
Luca stand auf und hielt ihr den Arm hin. »Selbstverständlich. Rein geschäftlich.«
Georgia hakte sich bei ihm unter und kam sich vor, als wäre sie zurück in die Vergangenheit transportiert worden, wie sie da am Arm eines teuflisch gut aussehenden Mannes durch die Hotellobby schlenderte. Auch wenn ihr vollkommen klar war, dass es alles andere als ein rein geschäftliches Essen werden würde, gefiel es ihr, dass er willens war, die Illusion aufrechtzuerhalten.
»Das Restaurant wird Ihnen gefallen«, sagte Luca, als der Concierge ihnen die Tür öffnete. »Es ist an der Rue de la Mairie, und so etwas wie die Perlhuhnravioli dort haben Sie mit Sicherheit noch nie probiert.«
Sie hatte keine Ahnung, wo das war, und sie hatte ganz sicher noch nie Perlhuhnravioli gegessen, aber irgendwie hörte sich mit seinem Akzent alles ganz köstlich an.
 
Nach dem Essen schlenderte Georgia neben Luca her. Sie hatte nicht ahnen können, wie schön es war, am See entlangzuspazieren, besonders bei Nacht.
»Es gibt nichts Schöneres, als im Dunkeln die Boote anzusehen«, sagte er.
»Es ist magisch«, bestätigte Georgia und blieb stehen, um auf die blinkenden Lichter in der Entfernung hinauszublicken. »Sie sehen aus wie Glühwürmchen, die im Dunkeln tanzen.«
Luca stand dicht bei ihr; dicht genug, um seine Gegenwart zu spüren, aber ohne sie zu berühren.
»Hast du zufällig auch eine Abneigung gegen Bootsfahrten?«, fragte er.
Sie drehte sich um und lachte über seinen neckischen Gesichtsausdruck. »Zum Glück nicht. Und ich wäre mehr als bereit, eine Bootsfahrt zu machen.«
Luca nickte, und obwohl sie respektierte, dass er nicht gefragt hatte, entschied sie, es ihm zu sagen.
»Meine Eltern sind gestorben, als ich ein Teenager war«, sagte sie und wandte sich wieder dem Ausblick aufs Wasser zu, so fiel es ihr leichter, darüber zu sprechen. »Das ist jetzt Jahre her, und ich habe mich schon lange mit ihrem Tod abgefunden, aber es ist auf einer Reise passiert.«
»Bei einem Hubschrauberflug?«, fragte er sanft.
Georgia seufzte, die Erinnerung an diesen Tag war noch immer lebendig in ihrem Kopf, unmöglich zu vergessen. »Es war ihr letzter Urlaubstag, und meine Mum hatte für meinen Dad einen Hubschrauberflug organisiert. Er hatte sich schon immer für Luftfahrt interessiert, wusste alles über jedes Flugzeug und jeden Hubschrauber, die jemals gebaut worden waren, und es war ihr zwanzigster Hochzeitstag. Mum wusste, dass es ihm gefallen würde.«
Luca trat noch näher an sie heran, stellte sich dicht vor sie, musterte sie aufmerksam. Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen.
»Der Absturz war tödlich, auch der Pilot verlor sein Leben, und seitdem ist es mir unmöglich, einen Hubschrauber auch nur anzusehen, ohne dass es mir kalt den Rücken runterläuft. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist für mich keine Art von Fliegen unkompliziert.«
Er legte seine Hand sanft auf ihren Rücken, als spürte er, dass sie sich bewegen musste, und sie schlenderten weiter am Ufer entlang.
»Danke, dass du mir das anvertraut hast, Georgia«, sagte er. »Ihr müsst euch sehr nahegestanden haben, als Familie.«
Gefühle schnürten ihr die Kehle zu, und sie räusperte sich schnell. »Das waren wir. Ich wünschte nur, es würde mir leichter fallen, darüber zu sprechen.«
»Der Tod eines Familienmitglieds ist nie leicht. Ich glaube auch nicht, dass er das sein sollte«, sagte Luca. »Aber ich kann jetzt verstehen, warum der Saphir eine so besondere Bedeutung für dich hat, wurde er doch einem Familienmitglied hinterlassen, und du hast keine Eltern mehr.«
»Er ist etwas ganz Besonderes, aber es wäre mir auch wichtig, ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben, falls er nicht meiner Urgroßmutter gehörte …«
»Ich glaube, er hat ihr gehört«, sagte er. »Ich kenne die Details noch nicht, aber einen Saphir aus dem Diadem zu entfernen? Das musste jemand gewesen sein, dem es gehörte, oder jemand, der eng mit dem Schmuckstück zu tun hatte. Wenn der Stein gestohlen worden wäre, dann hätte das Aufmerksamkeit erregt, wahrscheinlich auch eine polizeiliche Ermittlung nach sich gezogen, und sein Verschwinden wäre nie zu einem Rätsel geworden, das über Jahrzehnte Bestand hat.«
»Du meinst wirklich, dass er ihr gehört hat?«, fragte Georgia.
»Ich glaube, dass wir noch viel zu klären haben, aber ja, ich glaube schon. Er muss eine spezielle Bedeutung für sie gehabt haben, weshalb sie ihn für ihre Tochter zurückgelassen hat.«
»Eine Verbindung zum Vater des Kindes?«
Luca zuckte mit den Achseln. »Möglich. Oder vielleicht eine Verbindung zu ihrer Familie, einer Familie, die sie enterbt hatte, weil sie schwanger war.«
An diese Möglichkeit hatte Georgia noch gar nicht gedacht, aber jetzt, wo er es sagte, ergab es Sinn. Vielleicht war ihre Urgroßmutter genauso ungerecht behandelt worden wie Georgias Vater, als er eine Frau heiraten wollte, die weder aus der richtigen Familie noch aus dem richtigen Viertel der Stadt stammte.
»Danke, Luca.« Sie blieb stehen, und er tat es ihr gleich. »Danke, dass du mir eine so schöne Zeit geschenkt hast, dass du diese Reise so besonders gemacht hast.«
Luca überraschte sie, als er sanft ihre Hand nahm, sie langsam anhob, zögernd einen Kuss auf ihre Haut hauchte und ihr dabei in die Augen sah.
»Ich habe für einen magischen Abend zu danken«, sagte er. »Hätte ich gewusst, dass mein Tag so enden würde …«
Sie schluckte, wollte, dass er ihre Hand festhielt, wollte seine Lippen auf ihren spüren. Sie wusste nicht, ob es damit zu tun hatte, dass sie im Urlaub war und weit weg von zu Hause, aber etwas daran, in der Schweiz zu sein, in Begleitung eines Mannes, der so gut aussehend und charmant war wie Luca … es fühlte sich anders an. Doch vielleicht entspannte sie sich auch endlich einmal richtig.
»Diese Reise entwickelt sich ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe«, flüsterte sie.
»Damit wären wir schon zu zweit«, flüsterte er, und sie ertappte sich dabei, wie sie das Kinn hob und sich vorstellte, wie es wäre, wenn er sie jetzt küssen würde.
»Was hast du denn erwartet?«, fragte Georgia, als er ihre Finger verschränkte und sie sanft an sich zog. Die Geste war so winzig, dass sie sich nur ein wenig hätte zurücklehnen müssen, aber sie freute sich sehr, ihm noch einen Schritt näher zu kommen.
Er sah ihr in die Augen, unbeirrt, als er sprach, und machte es ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.
»Ich hatte eine Frau erwartet, die so viel Geld herausschlagen will, wie sie nur irgendwie bekommen kann«, murmelte er. »Eine Frau, die ich hofieren müsste, falls es sich wirklich um den Stein handeln sollte, nach dem ich gesucht habe. Ganz einfach, weil ich den Saphir kaufen musste, koste es, was es wolle. Ich habe keine Frau wie dich erwartet.«
»Also das alles«, sagte sie und zeigte mit der freien Hand auf das Wasser hinter ihnen, »Drinks, Abendessen, der Spaziergang, das war alles Teil deines Plans, mich herumzukriegen? Damit ich dir den Stein verkaufe? Um dir die Verhandlungen zu erleichtern?« Georgia zog ihn nur auf, aber insgeheim hatte sie sich schon gefragt, ob er ihr nur etwas vormachte, ob er wollte, dass sie sich in ihn verliebte, damit sie leichter auf ihn hereinfiel. Sie konnte sich nichts Erniedrigenderes vorstellen, als herauszufinden, dass sie von einem Mann hereingelegt worden war, für den sie Gefühle hatte.
»Ganz und gar nicht«, sagte Luca, zog sie noch etwas dichter an sich, seine Finger an ihren und ein Lächeln auf seinen Lippen, das gerade so seine Mundwinkel erreichte. »Ich glaube, du bist eine mit allen Wassern gewaschene Geschäftsfrau, die den Saphir genau für das verkaufen wird, was er wert ist. Ich glaube nicht, dass du aus irgendeinem anderen Grund hergekommen bist als für die Tatsachen, und um herauszufinden, was diese Hinweise für deine Familie bedeuten. Und ich glaube«, sagte er, und seine Stimme wurde noch etwas tiefer und ein wenig heiser, »dass du eine sehr taffe Verhandlungspartnerin sein wirst.«
»Ach ja?«
Ihr Atem ging jetzt stoßweise, und er hob seine andere Hand und strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange, bevor er sich vorbeugte und einen Kuss darauf hauchte.
Wäre Georgia mutiger gewesen, hätte sie ihr Gesicht etwas gedreht, damit seine Lippen stattdessen ihren Mund getroffen hätten, aber das tat sie nicht. Stattdessen stand sie reglos da, bis er einen Schritt zurücktrat und ihre Hand langsam losließ, wobei seine Finger sich erst von ihren lösten, als der Abstand zwischen ihnen zu groß wurde.
»Danke für einen Abend, den ich nie vergessen werde«, sagte er und legte die Hand aufs Herz. »Morgen?«
Georgia nickte. »Morgen«, wiederholte sie. »Ich bin um elf bereit.«
»Soll ich deinen Flug für dich umbuchen lassen?«, fragte er. »Du brauchst wirklich mehr Zeit hier. Ich muss dir noch so viel zeigen.«
Georgia lachte. »Das bekomme ich schon selbst hin. Aber ja, ich stimme zu, drei Tage hätten niemals gereicht.«
Wenn es bedeutet, dass ich mehr Zeit mit dir verbringen kann, bleibe ich auch noch eine ganze Woche länger hier.
Es war unmöglich, Lucas Lächeln nicht zu erwidern, und als sie sich umwandte, um zum Eingang des Hotels zu gehen, musste Georgia bei jedem Schritt darum kämpfen, nicht über die Schulter zurückzusehen. Doch bevor sie die Lobby betrat, konnte sie nicht anders, und ihre Blicke trafen sich zum letzten Mal.
Er stand noch immer dort, die Hände in den Taschen, und sah unglaublich gut aus in seinem Anzug, das weiße Hemd noch weiter aufgeknöpft als zu Beginn des Abends und ein klein wenig zerknittert. Er hob die Hand und winkte, und sie winkte zurück, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, von dem sie wusste, dass es noch beim Einschlafen da sein würde. Es wäre unmöglich, nicht weiter über Luca nachzudenken, und sie wünschte sich nur, sie wäre mutig genug gewesen, um ihn auf einen Drink auf ihr Zimmer einzuladen und so den Abend noch ein wenig zu verlängern.
Nachdem sie ihre Zimmertür sicher hinter sich geschlossen hatte, streifte Georgia die Pumps von den Füßen und griff nach der kleinen Holzschachtel. Sie hatte sie früher am Tag auf den Nachttisch gelegt, doch jetzt wollte sie sie auf einmal in der Hand halten. Sie ließ sich auf das Bett fallen, die Schachtel in der ausgestreckten Hand, schloss die Augen und durchlebte die letzten Stunden noch einmal. Ohne dieses Kästchen wäre sie niemals nach Genf gereist. Sie hätte Luca niemals getroffen. Ihre Großmutter hatte nichts getan, um ihr zu helfen, als sie noch am Leben war, aber das kleine Kästchen mit ihrem Namen daran hatte Georgia auf eine unvergessliche Reise geschickt, die sich anfühlte, als würde sie gerade erst beginnen.
So lange hatte sie sich so alleingelassen gefühlt, hatte sich gewünscht, ihre Familie bei sich zu haben, ihre Mutter, an die sie sich wenden konnte, oder ihren Vater, um mit ihm zu lachen. Vielleicht würde sie jetzt die Verbindung zu ihrer Familie finden, nach der sie sich immer gesehnt hatte.
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            Genf, Juli 1951
Delphine war jetzt schon dreimal bei Florian zum Abendessen gewesen, und jedes Mal hatte sie Schmetterlinge im Bauch gehabt. Irgendetwas an ihm zog sie völlig in seinen Bann, weswegen sie sich immer danach sehnte, ihn wiederzusehen. Bisher hatte er sich stets als perfekter Gentleman erwiesen, trotz der Intimität ihrer Abendessen, und sie begann sich zu fragen, ob sie vielleicht den ersten Schritt tun musste, um ihre Beziehung zu vertiefen. Sie wünschte sich, sie wäre nicht so unentschlossen, aber das letzte Mal, als sie einem Mann ihr Begehren gezeigt hatte, war die Abfuhr schnell und schmerzhaft erfolgt. Das Letzte, was sie wollte, war, denselben entsetzten Gesichtsausdruck auf Florians Gesicht zu sehen.
»Wie ist denn das Haus?«, fragte er jetzt, als sie an einem Tisch neben seinem glitzernden, blauen Pool saßen. Zwischen ihnen brannte eine Kerze, und eine offene Flasche Champagner stand im Eiskühler auf dem Tisch, daneben zwei Teller mit feinstem Filetsteak, Minikartoffeln, grünen Bohnen und einer wunderbar duftenden Soße.
»Es ist erstaunlich«, sagte sie und nahm einen Schluck Champagner. Sie hatte schon ein Glas getrunken und spürte bereits die belebende Wirkung. »Giovanni wird das wahrscheinlich nicht gut finden, aber das ist mir egal. Die Kinder haben ein großes Haus mit Garten zu erforschen, und ich habe endlich das Gefühl, wieder Kontrolle über mein Leben zu haben, auch wenn es nur den Sommer über sein wird.«
Florian lächelte sie an. »Ich bin stolz auf dich. Das war ein kühner Schachzug, wenn ich so sagen darf.«
Sie lächelte zurück. Es war das erste Mal seit ihrer Heirat, dass sie etwas so Kühnes getan hatte – ihre Schwester hatte ihr geschrieben, sie könne in ihrer Abwesenheit gern das Haus am See benutzen, und Delphine hatte die Gelegenheit ergriffen und nur Martina mitgenommen. Der Rest des Personals war in der Stadtwohnung zurückgeblieben, und sie wusste, dass sich Giovanni darüber ärgern würde, aber es wurde ihr weniger und weniger wichtig, was ihr Mann dachte, und dafür mehr und mehr, was sie wollte.
»Dein Koch versteht es wirklich, denkwürdige Abendessen zuzubereiten«, sagte Delphine. »Ich fühle mich bei jedem meiner Besuche wie in einem Sternerestaurant.«
Florian lachte. »Das wird ihn sehr freuen zu hören. Ich glaube, er fängt gerade an, sich zu fragen, wen ich wohl beeindrucken möchte. Normalerweise komme ich den Sommer über her, um allein zu sein, oder bewirte Geschäftspartner.«
»Weiß er, dass du jemand Persönlicheren bewirtest?«
»Das weiß er. Und ich habe ihn mehrfach in mein Lieblingsrestaurant geschickt, damit ich dir dieselben Gerichte anbieten kann.«
Delphine wusste nicht, was sie sagen sollte. Es überraschte sie immer wieder, dass ein Mann so aufmerksam sein konnte. Außerdem war sie dankbar dafür, ihn überhaupt getroffen zu haben, da er gewöhnlich zwar den Sommer in diesem Haus verbrachte und auch einige lange Wochenenden, aber den Rest des Jahres in Zürich lebte und arbeitete.
»Diese Abende sind für mich zu etwas ganz Besonderem geworden«, sagte sie und blickte schüchtern zu ihm auf, während sie ein kleines Stück Steak auf ihrem Teller herumschob.
»Für mich auch«, antwortete er. »Ich ertappe mich dabei, dass ich den Tag über kaum noch an etwas anderes denke. Wenn ich nicht aufpasse, wirst du noch meinen Geschäften abträglich sein.«
Sie sah ihn an, wusste nicht recht, wie sie seine Worte einschätzen sollte.
»Ich meine abträglich im besten Sinn«, sagte er, streckte die Hand aus und ließ seine Finger über ihren schweben, als wollte er ihre Reaktion abschätzen, bevor er seine Hand sanft auf ihre legte.
Delphine stockte der Atem, als er sie anlächelte.
»Wenn dir das Hauptgericht geschmeckt hat, wirst du den Nachtisch lieben«, erklärte er, zog seine Hand weg und griff wieder nach seiner Gabel.
Delphine konnte sich kaum auf das Essen konzentrieren, sie dachte an nichts anderes als an Florians Berührung, daran, wie sie sich fühlte, wenn sie mit ihm zusammen war.
Da sah er zu ihr hinüber und lächelte erneut, und als sein Blick auf ihr zu ruhen kam, wusste sie, dass sie niemals, niemals wieder für einen anderen Mann etwas empfinden würde. Sie hatte sich in Florian verliebt, und ob sie es sich nun eingestehen wollte oder nicht, es würde nur ein Wort, eine Geste brauchen, damit sie in seine Arme sank.
Als sie knapp zwei Stunden später an seiner Tür standen, wünschte sie, der Abend würde noch nicht enden. Genau wie sonst auch war er der perfekte Gentleman gewesen, aber inzwischen hoffte sie mehr und mehr, dass er es nicht wäre.
»Florian«, sagte sie. »Ich …« Sie räusperte sich, als er sich vorbeugte und ihr die Tür öffnete.
Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Oder vielleicht vertraute sie sich einfach selbst nicht genug, glaubte nicht, dass er ihre Gefühle erwidern könnte.
Er hielt inne, ganz nah, sein Blick fand ihren, und sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, bevor sie ihn endgültig verlor.
»Ich wünschte, ich müsste noch nicht gehen.«
Florian nahm langsam seine Hand vom Türgriff und sah sie an. Sie wusste, er wartete auf sie. Ohne ihre Ermutigung, ohne dass sie explizit sagte, was sie wollte, würde er die Grenze zwischen ihnen nicht überschreiten, und sie wusste auch, dass, wenn sie es jetzt nicht tat, sie ihm wahrscheinlich niemals sagen würde, was sie empfand.
»Ich würde sehr gern …« Sie schluckte, vergaß, was sie hatte sagen wollen, und machte stattdessen einen Schritt auf ihn zu. Sie hob eine Hand und legte sie leicht auf seine Brust und senkte den Blick, bevor sie ihn schließlich wieder hob. Bitte sieh mich nicht an wie mein Mann. Bitte stoße mich nicht weg. Bitte lass mich nicht bereuen, dass ich dir zeige, was ich tatsächlich für dich empfinde.
Delphine stellte sich auf die Zehenspitzen und wartete, ihr Mund ganz nah an Florians, sie wollte ihn so sehr küssen, wollte herausfinden, wie seine Lippen schmeckten, was sie fühlen würde, wenn sie auf ihren lagen. Ihre Beziehung von Freundschaft in Liebe verwandeln.
Er wich ein wenig zurück, und sie bekam Angst. Sie ließ sich wieder auf die Fußsohlen herab, gedemütigt und entsetzt darüber, dass sie die Situation so falsch gelesen hatte, dass sie etwas getan hatte, was so gar nicht in ihrer Natur lag, etwas, worauf er nicht eingehen wollte.
Aber das hatte sie nicht getan.
Florian nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr so hoffnungsvoll in die Augen, dass sie wusste, er wollte es genauso sehr wie sie. Sein Zögern war nicht dasselbe wie Giovannis, das erkannte sie jetzt. Er wollte nur sicher sein und den Moment ganz auskosten.
»Delphine, wenn wir das jetzt tun, wenn wir diesen Schritt jetzt gehen …«
Sie lächelte ihm zu, da verlor Florian die Beherrschung, vergaß, was er hatte sagen wollen, und küsste sie, die Hände noch immer an ihren Wangen; dieser erste Kuss war sanft und langsam, aber als sie sich an ihn schmiegte und ihm die Arme um den Hals legte, begannen ihre Lippen, sich mit mehr Dringlichkeit zu bewegen.
»Ich warte seit Tagen darauf, dich zu küssen«, sagte er, als er seine Stirn an ihre lehnte. Sein Atem flatterte genau wie ihrer.
»Ich dachte, du wolltest mich nicht so«, murmelte sie, als seine Lippen wieder und wieder die ihren streiften. »Ich habe schon angefangen, an mir zu zweifeln.«
»Ich will dich auf mehr Arten, als du dir auch nur vorstellen kannst, Delphine. Aber vor allem will ich dich in meinem Bett, und zwar vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe.«
Ihr stockte der Atem, als er seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten ließ, und sein forschender Blick durchdrang sie, als versuchte er, ihre Antwort in ihren Augen zu lesen. Doch statt etwas zu sagen, nahm sie einfach seine Hand. Diesmal brauchte Florian keine weitere Ermutigung und führte sie zur Treppe.
Anscheinend war der Abend doch noch nicht zu Ende.
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            Genf, August 1951
Delphine lag in Florians Armen, das Bettzeug um sie herum verstreut, ihre Glieder ineinander verschlungen. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie anders alles mit Florian war, wie geliebt sie sich fühlte, wie lebendig. Außerdem fiel es ihr schwer zu begreifen, wie schnell sie sich in ihn verliebt hatte, und wie dringend sie jede freie Minute mit ihm verbringen wollte.
Und als er sich jetzt die Kissen in den Rücken stopfte, um sich halb aufzusetzen, und sie sich in seine Arme kuschelte, ihre Wange an seiner Brust, während er eine Zigarette rauchte, wusste sie, dass sie sich den Rest ihres Lebens so fühlen wollte: geliebt und geborgen in den Armen eines Mannes, der seine Augen – und seine Hände – nicht von ihr lassen konnte. Geschätzt auf eine Weise, wie sie es in ihrer Ehe nie erlebt hatte, gewollt auf eine Art, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass es möglich war.
»Ich will dich für länger als nur ein paar verstohlene Stunden«, sagte Florian und blies eine Rauchwolke aus, bevor er ihr die Zigarette anbot.
Sie hatte noch nie geraucht, bevor sie Florian kennengelernt hatte, aber jetzt zündete er sich jedes Mal, nachdem sie sich geliebt hatten, eine Zigarette an, und sie hatte gemerkt, dass sie gern sündigte. Wenn sie mit Florian zusammen war, war sie beinahe ein anderer Mensch, wurde zu jemandem, den bisher niemand je gesehen hatte. Als wäre sie endlich unverkennbar sie selbst.
»Das will ich auch«, sagte sie schließlich. »Ich hasse es, dass wir nicht immer zusammen sein können.«
»Würdest du es wirklich wollen? Wenn ich einen Weg finden könnte?«
Sie zögerte nicht. »Natürlich, Florian. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche!«
Sie lagen noch lange so da, nachdem er seine Zigarette ausgedrückt hatte, sein Daumen streichelte ihre Schulter, während sie mit ihren Fingerspitzen Kreise auf seine Brust zeichnete. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie schweigend dalagen, zufrieden mit der Gesellschaft des anderen, aber heute konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken, was er gesagt hatte, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie dieses spezielle Problem jemals zu lösen sein sollte.
»Soll ich uns das Abendessen aus der Küche holen?«, fragte er. »Ich hatte den Tisch draußen decken lassen, aber …«
»Abendessen im Bett hört sich herrlich an«, sagte sie. »Was hat dein Koch heute vorbereitet?«
Er küsste sie auf den Mund, bevor er aufstand. »Heute Abend gibt es Coq au vin, glaube ich. Zugegebenermaßen habe ich mich heute vor allem darauf konzentriert, rechtzeitig mit der Arbeit fertig zu werden, bevor du kamst, sodass ich kaum etwas anderes mitbekommen habe.«
Sie betrachtete seinen Körper, während er seine Unterwäsche vom Boden aufhob, und lachte, als er sich umdrehte und ihr einen Kuss zuwarf. Delphine wartete schmunzelnd darauf, dass er verschwand, bevor sie sich in das Laken wickelte und aufstand. Sie ging im Zimmer umher und sah sich ein paar Fotos an, die er dort aufgestellt hatte, blieb vor dem ihr inzwischen vertrauten Porträt seines Sohnes stehen und fragte sich, ob sie ihn jemals kennenlernen würde. Ihr fiel auf, dass Florian noch sehr jung gewesen sein musste, als sein Sohn zur Welt kam.
Sie hörte, wie er wieder zurückkam, drehte sich aber nicht um, sondern sah sich ein weiteres Foto an, von dem sie annahm, dass es seine Familie zeigte, als er ein junger Mann war. Dann umfassten sie seine Arme von hinten, und Florians Lippen streiften ihren Nacken.
»Meine Eltern sind vor fast fünf Jahren gestorben«, erklärte er. »Beide innerhalb von ein paar Monaten. Ich glaube immer noch, dass mein Vater an gebrochenem Herzen gestorben ist.«
Delphine drehte sich in seinen Armen um, lehnte sich an ihn und hob den Kopf, damit er sie küssen konnte. Was er auch tat. Florian verpasste höchst selten eine Gelegenheit, sie zu berühren oder zu küssen, sie zu lieben und dafür zu sorgen, dass sie sich lebendiger fühlte als jemals zuvor in ihrem Leben.
»Es muss unglaublich schön sein, mit seiner wahren Liebe verheiratet zu sein.«
Er küsste sie wieder, bevor sie sich enger an seine Brust schmiegte und seinem regelmäßigen Herzschlag lauschte.
»Ich wüsste nicht, wie sich das anfühlt«, sagte er schließlich, und seine Lippen streiften ihr Haar. »Meine Eltern waren ein gutes Beispiel, ihre Liebe war auch für Außenstehende sichtbar, und trotzdem habe ich nur geheiratet, weil ich dachte, dass man das so macht.«
»Du warst nicht verliebt? Nicht einmal am Anfang?« Sie nahm sich vor, sich nicht darüber aufzuregen, falls es so gewesen sein sollte – schließlich sprachen sie über seine Ehefrau.
»Ich dachte es«, sagte Florian. »Aber in Wirklichkeit waren wir nur Freunde, und als unser Sohn erwachsen wurde, merkten wir, dass wir sehr wenig gemeinsam hatten und lieber jeder für sich als mit dem anderen leben wollte, ganz anders als meine Eltern. Rückblickend sehe ich, dass ich mir gewünscht hatte, was sie hatten.«
Sie seufzte. Es fiel ihr schwer, über Florian und seine Frau nachzudenken, genauso schwierig, wie es für ihn sein musste, an Giovanni erinnert zu werden. Dabei wusste sie, was er meinte … je mehr Zeit sie mit Florian verbrachte, desto mehr wünschte sie sich ebenfalls, sie wäre eine Liebesheirat eingegangen.
»Wo wir gerade von unseren Ehepartnern sprechen … ich habe heute einen Brief von meinem Mann bekommen«, sagte sie.
Florians Arme schlossen sich fester um sie, und sie sprach schnell weiter, um ihn zu beruhigen. »Er hat mir mitgeteilt, dass er am Ende des Sommers für ein paar Tage nach Genf kommen wird. Er hat den Kindern zwar versprochen, Zeit mit ihnen zu verbringen, aber er plant wohl eher eine Reise mit seiner Geliebten, wenn ich Martina und den Gerüchten aus London trauen kann.« Delphine hoffte, dass sie nicht bitter klang, das war sie nämlich nicht, nicht mehr. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass er nicht lange da sein würde … schließlich verschaffte es ihr mehr Zeit mit Florian. »Außerdem habe ich gehört, dass er seit Kurzem geschäftlich wieder in der Schweiz ist.«
»Und da kommt er nicht vorbei, um die Kinder zu sehen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht. Aber das werde ich den Kindern natürlich nicht sagen, es würde ihnen das Herz brechen.«
Florian legte den Daumen unter ihr Kinn, und die Art, wie er ihr in die Augen sah, die zärtliche Art, auf die er sie berührte, machte ihr wieder einmal klar, dass sie sich bei ihm zum ersten Mal in ihrem Leben von einem Mann gesehen und geliebt fühlte. Nicht einmal als kleines Mädchen hatte sie sich so völlig umsorgt gefühlt.
»Er ist ein Narr, wenn er dich nicht so liebt, wie du es verdienst«, flüsterte er. »Aber sein Verlust ist mein Gewinn.«
Tränen stiegen ihr in die Augen, als Florian sie küsste, nicht, weil ihr Mann sie nicht einmal besuchen kam, wenn er in der Schweiz war, sondern weil es sie so schmerzte, dass sie stattdessen nicht mit Florian verheiratet war. Was für ein Leben hätte sie mit ihm an ihrer Seite haben können!
»Es hat viele Vorteile, dass wir nicht verheiratet sind«, erklärte Florian und nahm ihre Hand.
Delphine hielt mit der anderen das Laken fest, während sie in kleinen Schritten zum Bett zurückging und es sich erneut in den Kissen bequem machte.
»Es fällt mir schwer, welche zu finden«, sagte sie.
»Nun, im Bett zu Abend essen, zum Beispiel«, antwortete er. »Ich glaube nicht, dass verheiratete Paare so etwas tun.«
Sie lachte. »Oh, tatsächlich?«
»Ja, tatsächlich«, sagte er, während er das Tablett mit dem Essen herbeitrug und es auf dem Bett abstellte, bevor er sich zu ihr setzte.
»Noch etwas?«
»Ich bin mir sicher, es gibt eine lange Liste, aber ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«
Sie lachten beide, und als Florian ein Stück von dem saftig aussehenden Huhn abschnitt und es ihr auf der Gabel hinhielt, öffnete sie den Mund und ließ sich von ihm füttern, worauf sie noch mehr lachen musste.
Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Berührung so sanft, dass sie vor Rührung fast verging. »Ich liebe dich, Delphine. Mehr, als ich jemals eine Frau geliebt habe.«
»Ich liebe dich auch, Florian.«
Und während sich der Himmel draußen verdunkelte, saßen sie nebeneinander im Bett und verschlangen das Abendessen, lachten und küssten sich und wünschten sich, dass die Nacht nie zu Ende ginge. Er erzählte ihr von seiner Gemäldesammlung und anderen Kunstwerken, für die er sich begeisterte, und sie beichtete ihm, dass sie schon immer davon geträumt hatte, Kunstgeschichte zu studieren; ein Traum, den sie bisher noch mit kaum jemandem geteilt hatte. Doch Florian hörte ihr aufmerksam zu.
»Wer weiß, eines Tages, wenn wir frei sind, können wir gemeinsam an der Kuration meiner Sammlung arbeiten«, sagte er. »Mein Patenonkel macht das hervorragend, ich muss ihn dir irgendwann einmal vorstellen.«
Delphine dachte, dass er scherzte, aber als sie ihm in die Augen sah, sah sie nur Liebenswürdigkeit und merkte, dass sie ihn so sehr liebte, dass es schon schmerzte. Wenn sie ihr Leben ohne Florian leben müsste … Delphine blinzelte Tränen weg. Giovanni hatte sie verletzt, aber Florian hatte die Macht, ihr Herz in kleine Stückchen zu zerschmettern.
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            Genf, September 1951
Delphine ließ sich auf der Liege am Pool nieder, der seidene Morgenmantel glitt von ihrer Schulter, und als sie in der Sonne lag, musste sie lächeln, weil sie Florians Schritte näher kommen hörte. Sie streckte die Hand nach dem Drink aus, den er ihr versprochen hatte, doch statt ihr ein Glas in die Hand zu geben, schob er seine Hand in ihre.
Sie öffnete die Augen, setzte sich auf und drehte sich zu ihm um, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah. In der Ferne schimmerte der See, die Nachmittagssonne spiegelte sich im Wasser.
»Du siehst besorgt aus«, sagte sie und legte die andere Hand an seine glatte Wange.
Er ließ sich auf die Liege neben sie sinken und beugte sich vor. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen.
»Stimmt etwas nicht?«
»Ganz im Gegenteil«, antwortete er lächelnd und drückte ihre Hand. »Ich habe etwas, das ich dir zeigen möchte.«
Delphine lächelte zurück, genoss es, mitzuspielen. Ihre heimlichen gemeinsamen Momente brachten ihr solche Freude, ließen sie all den Herzschmerz vergessen, den sie erlitten hatte, weshalb sie jetzt geduldig darauf wartete, dass er weitersprach.
Ihre Neugier wuchs noch, als sie sah, dass er in der anderen Hand eine Schatulle hielt. »Was möchtest du mir denn zeigen?«, fragte sie.
»Das hier«, sagte Florian und ließ ihre Hand los, um den Deckel der Schatulle zu öffnen, »gehörte einmal der früheren Königin von Italien. Ich hatte das Gefühl, du wirst es vielleicht wiedererkennen.«
Delphine traute ihren Augen kaum. »Das rosafarbene Saphirdiadem«, sagte sie, und ihr stockte der Atem, als sie zu ihm aufblickte. »Das kenne ich gut. Einmal, als die Königin es zu einer Hochzeit trug, durfte ich es sogar persönlich bewundern. Ich glaube, es gibt keine Frau in Italien, die es nicht wiedererkennen würde.« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um die atemberaubenden Juwelen besser betrachten zu können. Sie versetzten sie zurück in ihre Zeit in Italien, in die ersten Jahre ihrer Ehe, als sie auf rauschende Partys gegangen war und in denselben Kreisen verkehrte wie der italienische Adel. »Wie ist es in deinen Besitz gekommen?«
»Die königliche Familie hat, nachdem sie Italien verlassen musste, diskret ein paar einzigartige Stücke ihrer Sammlung verkauft, und mein persönlicher Kurator hat dafür gesorgt, dass ich das Diadem erwerben konnte. Das meiste wurde der Banca d’Italia in Rom zur Aufbewahrung übergeben, was die wenigen Stücke, die die Familie verkauft hat, umso exklusiver macht«, sagte er und hielt das Diadem zwischen ihnen hoch, sodass Delphine es näher betrachten konnte. »Über die Jahre habe ich viele schöne Juwelen und Schmuckstücke zu sehen bekommen, aber dieses Diadem? Es gibt auf der Welt nichts, was die Geschichte und die Schönheit eines solchen Stücks übertreffen könnte.«
Es war ganz gewiss ein einzigartiges Geschmeide, und die Tatsache, dass er es hatte erwerben können, erinnerte sie wieder daran, wie gut Florian vernetzt war. Die Diamanten fingen das Licht auf, als er das Diadem in den Händen drehte, und die Saphire changierten von leuchtendem, lebendigem Rosa zu beinahe dunklem Violett. Das Geschmeide glitzerte noch mehr, wenn die Sonne sich darin spiegelte. Er hatte recht, dies musste eines der begehrtesten Schmuckstücke sein, in die er hätte investieren können.
»Dieses Diadem war seit dem 19. Jahrhundert im Besitz der italienischen Königsfamilie, bis man sie vor fünf Jahren ins Exil gezwungen hat«, sagte Florian. »Und die nächsten Generationen wird es in meiner Familie bleiben. Dies ist eines der Stücke, von denen ich mich niemals trennen werde.«
»Ich bewundere die ehemalige Königin sehr«, sagte Delphine. »Ich erinnere mich noch, wie sie sagte, das Einzige, was sie im Krieg bereut hat, war, Adolf Hitler nicht selbst getötet zu haben, als sie mit ihm im selben Zimmer war, und ich dachte immer, dass ich ihr das auch zugetraut hätte. Sie ist eine der wenigen Frauen, die sowohl feminin als auch direkt sind. Ich kann mir vorstellen, dass es so gut wie unbezahlbar ist.«
»Allerdings«, sagte Florian. »Und es wird die Krönung meiner Privatsammlung sein, wenn du mir das Wortspiel verzeihst.«
»Es ist fantastisch, Florian. Danke, dass du es mir gezeigt hast.« Sie zog die Beine unter sich, während Florian sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck ansah.
»Ich habe es dir nicht ohne Grund gezeigt, Delphine«, sagte er schließlich, legte das Diadem neben sich und griff nach ihren Händen. »Ich möchte, dass du dir einen der Saphire aussuchst, damit ich dir daraus einen Verlobungsring machen lassen kann.« Florian küsste ihre Hand und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, während er sie eindringlich aus seinen dunkelbraunen Augen ansah.
»Florian …«
»Ich möchte, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, Delphine. Ich will mich nicht mehr verstecken. Ich möchte, dass die ganze Welt erfährt, dass du meine Frau wirst, und dies ist meine Art, dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.«
Tränen traten ihr in die Augen, ein einsamer Tropfen rann über ihre Wange, als sie den Blick abwandte und sich wünschte, es wäre so einfach, sich wünschte, sie wäre frei, ihre eigenen Entscheidungen im Leben zu treffen. Ihr Blick fiel auf das Diadem, und sie fragte sich, wie viel Herzschmerz es wohl schon miterlebt haben musste, Zeuge welcher Liebe es gewesen war; und wie viel Trauer.
»Du weißt, dass ich nicht einfach Ja sagen kann. Wenn es so wäre …« Sie konnte sich nicht dazu bringen, den Satz zu beenden. Wenn sie so zusammen waren wie jetzt, fühlte es sich an, als gäbe es nur sie beide auf der Welt. Doch jenseits der Mauern dieses Anwesens, jenseits der Grenzen dieses schönen, abgeschiedenen Grundstücks am See, das die vergangenen paar Monate ihre private Oase gewesen war, durften sie nicht zusammen gesehen werden.
Florian nickte und zog sie an sich heran, bis sie auf seinem Schoß saß, die Arme um seinen Hals schlang und sich an seine Brust schmiegte. Mit einem fehlenden Saphir würde der Wert des Diadems ins Bodenlose fallen, sollte es jemals zum Verkauf angeboten werden, daher wusste sie, was er ihr damit sagen wollte: dass er das wertvollste Stück seiner Sammlung zerstören würde, das Stück, was ihm am meisten bedeutete, für sie. Es war nicht zu übersehen, dass er wohlhabend genug war, um ihr den teuersten Diamanten von Tiffany’s zu kaufen, und dennoch war er willens, als Zeichen seiner Liebe, das Diadem zu opfern.
»Ohne dich bin ich nichts«, murmelte Florian in ihr Haar. »Bitte sag Ja. Lass mich einen Weg finden, damit wir heiraten können.«
Ich auch, Florian. Auch ich bin nichts ohne dich.
Delphine sah zu ihm auf, ihre Finger strichen über seine Wange, und sie drückte ihren Mund zu einem langen, langsamen, warmen Kuss auf seinen.
»Ja«, flüsterte sie schließlich an seinen Lippen. »Ich werde dich heiraten, Florian. Wenn du einen Weg findest, dann verspreche ich dir, dass ich dich heirate.«
Seine dunklen Augen leuchteten, als er aufstand, auf sie hinuntersah und ihr die Hand hinhielt.
»Darf ich um diesen Tanz bitten?« Delphine lachte, nahm seine Hand aber trotzdem. »Wir haben keine Musik.«
»Wir brauchen keine Musik«, murmelte er, als er die andere Hand auf ihren Rücken legte und sie an sich zog.
Sie begannen, sich gemeinsam zu wiegen, nur ganz kleine Bewegungen von einer Seite zur anderen, und Delphine legte ihr Gesicht an seine Brust.
»Ich habe noch nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe, Delphine«, flüsterte Florian in ihr Haar.
Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich einen Sekundenbruchteil lang, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste, wobei eine einzige Träne ihre Wange hinunterlief, als sich ihre Lippen trafen.
Ich liebe dich auch, Florian. Mehr, als ich jemals einen anderen Menschen lieben könnte.
Als er sich von ihr löste, wischte er ihr mit dem Daumen sanft eine weitere Träne weg.
»Du bist mein Herz, Florian«, flüsterte sie.
»Und du, Liebes, bist meines.«

               16

            Gegenwart
Es war schon sehr lange her, dass ein Mann die Schmetterlinge in Georgias Bauch zum Tanzen gebracht hatte. In ihren Zwanzigern war sie so auf ihre Arbeit fixiert gewesen, dass sie abgesehen von gelegentlichen Dates kaum Zeit für eine Beziehung gehabt hatte. Sie lächelte sich an, als sie vor dem Spiegel ihr Aussehen überprüfte, griff nach ihrer Kette und bewunderte das G aus Diamanten, als sie sie schloss. Es ist auch schon sehr lange her, seit ich mich im Spiegel angelächelt habe.
Sie sprühte sich etwas Parfüm auf Handgelenke und Haar, dann sah sie auf ihr Handy. Luca würde sie gleich abholen, also beschloss sie, in der Lobby auf ihn zu warten. Sie trug ein einfaches, ärmelloses Kleid, dazu weiße Turnschuhe, und griff sich auf dem Weg nach draußen noch ihren Blazer, falls es kühl wurde. Dann schlang sie sich den Riemen ihrer Handtasche über den Kopf, sodass sie sie vor dem Körper tragen konnte.
Als sie aus ihrem Zimmer trat, klingelte ihr Telefon, und sie musste grinsen, als sie sah, dass es Sam war. Sie nahm das Telefon ans Ohr, während sie sich umdrehte und kontrollierte, ob die Tür auch abgeschlossen war.
»Sag mir bitte, dass dein Sonntag besser anfängt als meiner?«
Georgia lachte. »Nun, dem Klang deiner Stimme nach zu urteilen, bin ich mir ziemlich sicher, dass meiner definitiv besser angefangen hat als deiner. Ich habe auf dem Zimmer gefrühstückt und gehe jetzt aus.« Sie verriet nicht, mit wem sie ausging und wohin.
»Harrys Familie denkt, es hätte mir gestern so gut gefallen, dass sie einen weiteren Tag in der Natur arrangiert haben«, stöhnte Sam. »Es ist ein Desaster, und das Schlimmste ist, dass Harry vollkommen begeistert ist! Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen, wie wenn er im Schlamm herumstapft.«
Georgia verzog das Gesicht. Sie war nicht im Geringsten überrascht, dass Sam diese Landpartie hasste – sie waren beide ganz und gar Stadtmenschen. »Du könntest entweder Kopfschmerzen vorschützen oder die Wahrheit sagen.«
»Und wie genau soll ich das machen?«
»Wenn du diesen Kerl wirklich liebst, dann musst du ihm ehrlich zeigen, wer du bist. Sonst wird es am Ende jedes Mal so schlimm, wenn du seine Familie besuchst.«
»Also soll ich ihnen einfach sagen, dass ich es gestern gehasst habe?«
»Ich schlage vor, dass du ihnen gestehst, dass du eher Stadtmensch als Landmensch bist, und dass du gern passen würdest. Sag seiner Mutter, dass du das Abendessen fertig haben wirst, wenn sie nach Hause kommen, und beeindrucke sie mit deinen Kochkünsten.« Georgia lächelte, als sie den Knopf für den Aufzug drückte. »Du musst ihnen nur zeigen, wer du wirklich bist, Sam. Wenn du das tust, das verspreche ich dir, werden sie dich mögen. Und ich habe das Gefühl, dass du sie auch mehr mögen würdest, wenn du nicht ständig so tun müsstest, als wärst du jemand anderes.«
Sam stöhnte noch einmal. »Gut. Du hast recht. Aber warum ist es so schwer, ehrlich zu sein?«
Darauf hatte Georgia keine Antwort, weil sie es nämlich selbst nicht wusste. »Soll ich dir was erzählen, um dich aufzuheitern?«
»O mein Gott, du hast das Kleid getragen, richtig?«
Georgia lachte und hoffte, dass die Telefonverbindung auch im Aufzug funktionierte. »Ich habe das Kleid getragen, und ich werde ihn heute wiedersehen.«
»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«
Die Aufzugtüren öffneten sich, und zu ihrer Überraschung stand Luca davor, in Jeans und einem weißen T-Shirt, eine Hand in der Hosentasche, während ein breites Lächeln auf seinem Gesicht erschien.
»Ah, Sam? Ich ruf dich später zurück.« Sie beendete den Anruf, obwohl Sam sie noch anflehte, nicht aufzulegen, und dann sah sie Luca unverwandt an. »Guten Morgen.«
Luca machte ihr Platz, damit sie aussteigen konnte, dann trat er vor und küsste ihre Wange, wobei seine Hand ihre Taille streifte. »Bonjour«, sagte er, bevor er sie auf die andere Wange küsste. »Wie schön, dich wiederzusehen.«
Sie atmete den Duft seines Rasierwassers ein und bewegte sich erst, als er etwas zurücktrat.
»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte er.
»Ja. Aber ich würde gern noch einen Kaffee trinken.«
Mit einem Funkeln in den Augen zeigte er auf den Ausgang. »Ich weiß schon, wo. Wir können unterwegs dort anhalten.«
Sein Auto schockierte sie, obwohl sie angesichts seiner Vorliebe für exquisite Dinge nichts anderes hätte erwarten sollen. Es war ein grauer Aston Martin, und sie konnte nicht anders, als ihn zu bewundern, während Luca ihr die Tür aufhielt. Sams Eltern hatten immer schöne Autos gefahren, aber noch nie hatte sie in einem Wagen gesessen, der diesem auch nur nahekam.
»Was für ein Gefährt!«
»Extravagant, ich weiß«, sagte er, als er den Gurt anlegte und den Motor zündete, der brummend zum Leben erwachte. »Aber Autos sind meine Sprache der Liebe.«
Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, als er die Hände auf das Lenkrad legte und seine Finger leicht über das Leder tanzten. Irgendwie konnte sie nicht aufhören, auf seine Hände zu starren und sich vorzustellen, dass er sie so intim berühren würde.
»Auf dem Weg halten wir an meinem Lieblingscafé an, trinken Kaffee und essen vielleicht ein Stück Aprikosenwähe«, sagte er und sah sie aus dem Augenwinkel an. »Du sollst ja nicht hungrig durchs Museum gehen.«
»Nach dem Festmahl gestern Abend werde ich wahrscheinlich noch tagelang satt sein.«
Er lachte, und sie lehnte sich zurück und drehte leicht den Kopf, um ihn zu beobachten. Luca war etwas Besonderes: Er fuhr diesen teuren Wagen und wirkte dennoch unglaublich bodenständig, in seiner ganzen Haltung lag eine Leichtigkeit, die den Eindruck vermittelte, dass er sich in seiner Haut vollkommen wohlfühlte.
»Was würdest du heute tun, wenn du mich nicht herumführen würdest?«, fragte sie.
Kurz nahm er den Blick von der Straße, um sie anzusehen. »Ich würde mit einem Freund brunchen gehen oder vielleicht mit meiner Mutter, und am Nachmittag würde ich wahrscheinlich arbeiten.«
»Bist du ein Workaholic?«
»Bin ich«, gestand er. »Warst du das auch, als du dein Unternehmen noch hattest?«
Georgia nickte und sah aus dem Fenster. »Das war ich.« Sie seufzte. »Es macht mich allmählich ganz verrückt, nichts zu tun zu haben.«
»Hast du schon eine Vorstellung, was du als Nächstes machen willst?«
Sie verzog den Mund. »Das ist ja das Problem. Ich hatte mich so darauf konzentriert, den Verkauf gut über die Bühne zu bringen, dass ich mir gar keine Zeit für neue Ideen genommen habe.«
»Na ja, vielleicht kannst du ja darüber nachdenken, während du hier in Genf bist?«, sagte er und bog auf einen Parkplatz ab. »Manchmal kommen einem die besten Ideen, wenn man es am wenigsten erwartet.«
Sie nickte. »Vielleicht möchte ich, na ja, einfach mögen, was ich als Nächstes anfange«, sagte sie. »Wenn ich ganz ehrlich bin, war es Sam, die die Firma verkaufen wollte. Wir hatten bereits ganz zu Anfang vereinbart, dass wir das Unternehmen nur gründen und groß machen würden, um es am Ende zu verkaufen, aber als es so weit war, hätte ich es gern weiter ausgebaut und wäre Hauptanteilseignerin geblieben.«
Luca drehte sich zu ihr um; jetzt, wo er den Motor ausgemacht hatte, fühlte sich das Gespräch mit einem Mal sehr vertraulich an. »Dann finde eine andere Firma, in die du gern investieren würdest, oder gründe noch einmal neu. Vielleicht brauchst du diesmal gar keinen Partner?«
Georgia seufzte. Vielleicht hatte er recht. Doch Sam hatte so viel für sie getan; konnte sie ihr wirklich sagen, dass sie das nächste Projekt allein starten würde? Ihre Freundschaft bedeutete ihr alles, sie würde nie etwas tun, was sie gefährden könnte.
»Kaffee«, verkündete Luca, stieg aus dem Auto und kam zu ihr herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Und nichts über das Geschäft mehr, von keinem von uns.« Lucas Augen strahlten, und er überraschte sie, als er ihre Hand nahm.
Sie schloss die Finger um seine, und Hand in Hand gingen sie den Fußweg zu einem geschäftigen Café hinunter, wo der Barista Luca mit Namen begrüßte. Keine geschäftlichen Gespräche mehr. Das gefiel ihr sehr.
 
Als sie am Museum für Kunst und Geschichte ankamen, war Georgia überrascht von seiner enormen Größe. Das Gebäude an sich war schon ein architektonisches Meisterwerk, mit den großen Säulen, die den Eingang bewachten, und riesigen Bogenfenstern zu beiden Seiten.
»Aus irgendeinem Grund habe ich es mir viel kleiner vorgestellt«, bemerkte sie. »Intimer.«
»Es ist eines der größten Museen in Europa«, erklärte Luca. »Obwohl ich dir, mit meiner Vorliebe für Uhren und Schmuck, stattdessen beinahe das Patek-Philippe-Museum gezeigt hätte.«
»Ich liebe eine gut designte Uhr, aber das hätte ich mir ein bisschen …«
»Langweilig vorgestellt?«
Sie lachte. »Das hast du gesagt, nicht ich.«
Sie betraten die Eingangshalle und gingen direkt weiter ins Untergeschoss, in den ersten Saal, in dem sich alles um das alte Ägypten drehte, voller Vasen, Schmuck und sogar einem ägyptischen Pharao und seiner Grabstätte. Alles war unglaublich schön präsentiert, und Georgia versank schnell in ihrer eigenen kleinen Welt der Entdeckungen. Erst als Luca ihr die Hand auf den Rücken legte, drehte sie sich um und stellte fest, dass sie bisher kaum ein Wort gesagt hatte, so fasziniert war sie.
»Wie oft warst du schon hier?«
»Hunderte Male. Und jedes Mal entdecke ich etwas, das mir bisher nicht aufgefallen ist.«
»Es ist beeindruckend. Es ist schon lange her, dass ich an einem solchen Ort gewesen bin.«
»Darf ich dich mit nach oben nehmen, um dir die Gemäldesammlung zu zeigen? Das ist meine Lieblingsabteilung.«
Sie mochte es, wie er nur ganz leicht ihren Rücken berührte, während sie durch das Treppenhaus gingen und schließlich in einem Saal ankamen, der eine vollkommen andere Atmosphäre atmete als das Untergeschoss.
»Diese Exponate stammen größtenteils aus der Neuzeit«, erklärte er. »Viele der Kunstwerke hier standen früher in Magazinen, sie wurden lange Zeit nicht mehr ausgestellt, und wir können uns erst jetzt wieder daran freuen. Inzwischen gibt es hier auch mehr Werke der französischen, italienischen und holländischen Schulen als je zuvor.«
»Ich merke, wie sehr dich das begeistert«, sagte sie, als sie langsam durch die Ausstellung gingen.
»Das tut es. Ich habe ja Kunstgeschichte studiert und eine Weile in einem kleineren Museum als Kurator gearbeitet, bevor ich wieder ins Familiengeschäft eingestiegen bin.«
Sie lächelte ihn an. »Ich muss zugeben, das wusste ich schon. Ich habe dich gegoogelt, bevor ich nach Genf gekommen bin.«
Er lachte. »Hast du das? Nun, dann muss ich gestehen, dass ich dasselbe bei dir getan habe.«
Sie lachte mit ihm. »Also, jetzt, wo wir unsere Beichten abgelegt haben, kannst du mir da erzählen, warum du als Kurator aufgehört hast?«
Sie gingen langsam weiter.
»Weil von Anfang an vorgesehen war, dass ich eines Tages das Geschäft übernehme. Aber mein Vater wollte, dass ich woanders Erfahrung sammele, um frei entscheiden zu können, ob ich das auch wirklich wollte.«
»War das eine schwere Entscheidung?«
Luca legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie stehen blieb, und drehte sie um. »Du musst dir dieses Gemälde hier ansehen«, sagte er. »Es heißt Der wundersame Fischzug und ist von 1444. Es ist eines der berühmtesten Werke, die hier ausgestellt sind.«
Georgia bewunderte das auf Holz gemalte Bild, wobei sie sich die ganze Zeit bewusst war, wie nah Luca hinter ihr stand. Wenn sie sich nur ein wenig bewegte, würde sie ihn berühren.
»Unglaublich, dass es vor so langer Zeit gemalt wurde«, sagte sie. »Ist das dein Lieblingsbild?«
»Nein«, sagte er ruhig, nahm sie bei der Hand und führte sie weiter. »Meine Lieblingsgemälde sind von Johann Heinrich Füssli.«
»Ich muss gestehen, dass ich nur wenig über Kunstgeschichte weiß, und von ihm habe ich noch nie gehört.«
»Wenn man seine Bilder einmal gesehen hat, ist es schwer, sie wieder zu vergessen.«
Luca blieb vor drei Gemälden stehen, und Georgia war schlagartig fasziniert. Es handelte sich um die bewegendsten Gemälde, die sie je gesehen hatte, schaurig und erschreckend, aber gleichzeitig auch unglaublich fesselnd, sodass sie kaum den Blick abwenden konnte.
»Das berühmteste ist wohl Der Nachtmahr, es befindet sich in der Sammlung des Detroit Museum of Arts, aber eigentlich sind fast alle seine Werke sehr beeindruckend.«
»Wie alt sind sie?«, fragte Georgia.
»Aus dem späten 18. Jahrhundert«, erklärte er, führte sie weiter und zeigte ihr das dritte Gemälde. »Viele Motive wiederholen sich in seinen Bildern auf albtraumhafte Weise, und man kann sich nur vorstellen, was in seinem Kopf vorgegangen sein mag.«
Schweigend betrachteten sie das Kunstwerk. »Irgendwie gefällt es mir, obwohl es so verstörend ist.«
»Die meisten seiner Werke hängen in Museen auf der ganzen Welt, damit jedermann sich daran freuen kann, aber es gibt eine kleine Handvoll Sammler, denen es gelungen ist, einige in ihren privaten Sammlungen zu halten.«
Sie wandte sich um und sah ihn an. »Warum habe ich das Gefühl, dass du diese Sammler persönlich kennst?«
»Du hast mich vorhin gefragt, ob ich für das Familienunternehmen arbeiten wollte, und das ist der Grund«, sagte er. »Einige der reichsten Schweizer Sammler vertrauen meiner Familie bereits seit Generationen die Kuration ihrer privaten Sammlungen an. Das war etwas, worauf ich niemals hätte verzichten wollen.«
Georgia blickte in seine blauen Augen und musste schlucken, als seine Finger ihre umschlossen und sein Blick zu ihrem Mund hinunterglitt.
»Aber manchmal sind diese Privatsammlungen auch überwältigend. Man kann sich leicht überfordert fühlen von dem, was da von einem erwartet wird.«
»Ging es dir so bei der Suche nach dem Saphir?«
Luca nickte, nur ein leichtes Senken des Kopfes, das sie nicht bemerkt hätte, wenn sie ihn nicht so aufmerksam angesehen hätte.
»Ich weigere mich, mich davon so einnehmen zu lassen wie mein Vater, aber gleichzeitig will ich auch mit allen Kräften verhindern, dass seine Arbeit vergebens war.«
Georgia löste ihre Finger von seinen, und Luca legte stattdessen seine Hand an ihr Gesicht. »Kaum zu glauben, dass ausgerechnet dieser Stein dich zu mir geführt hat.«
Seine Fingerspitzen streichelten ihre Wange, als er mit leichtem Zögern den Kopf senkte, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, sich zurückzuziehen, bevor er seine Lippen weich auf ihre drückte. Es war ein sanfter, inniger Kuss, von dem sie sich wünschte, dass er niemals enden würde.
»Bringst du alle deine Dates hierher, um sie vor deinen Lieblingsgemälden zu küssen?«, flüsterte sie und wusste, dass sie tief errötet war, als er sie anlächelte.
»Nur die, die unbezahlbare Saphire besitzen.«
Sie lachten beide, und Luca legte den Arm um sie, als sie weitergingen. Georgia schmiegte sich an seine Seite und lauschte auf das, was er sagte, ohne ihm wirklich zuzuhören.
»Das hier ist viel moderner«, sagte sie schließlich, als sie vor einer Sammlung großformatiger Wandbilder stehen blieben, die ganz in Schwarz-Weiß gehalten waren, wie Bleistiftzeichnungen, und dennoch von innen heraus zu leuchten schienen.
»Das ist von Marc Bauer«, erklärte er. »Er ist einer unserer bekanntesten zeitgenössischen Künstler. Ich habe das Glück, eines seiner Gemälde im Haus zu haben. Es war das letzte Geschenk meines Vaters.«
Georgia musterte ihn. Er betrachtete das Gemälde, als hätte er sich in seiner eigenen Welt verloren. »Dein Vater muss dir viel bedeutet haben.«
»Ja«, antwortete Luca und wandte sich wieder ihr zu. »Aber es war schwierig.«
Sie legte den Arm um ihn, als sie weitergingen, und er tat es ihr nach. Georgia legte ihren Kopf wieder an seine Seite, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, an ihn geschmiegt durch die Säle zu schlendern.
»Wart ihr euch nah?«, fragte sie.
»Wir waren uns sehr nah, und er war in vieler Hinsicht ein unglaublich guter Vater. Er hat seine Arbeit leidenschaftlich geliebt, war seiner Familie sehr zugetan und mochte nichts lieber, als mich am Sonntag zum Segeln mitzunehmen. Das sind wahrscheinlich meine besten Kindheitserinnerungen, mit ihm draußen auf dem Wasser, nur wir zwei.«
Er verstummte, und sie drang nicht weiter in ihn. Sie blieben noch vor einigen modernen Kunstwerken stehen, die Georgia aber nicht so sehr beeindruckten. Doch sie spürte, dass Luca die Zeit nutzte, um zu überlegen, was er ihr erzählen sollte, und so betrachtete sie sie gern.
»Wenn mein Vater gut war, war er sehr gut«, fuhr Luca schließlich fort. »Aber wenn er von etwas besessen war, dann wurde er ein anderer Mensch. Leider häuften sich diese Episoden mit zunehmendem Alter, sodass meine Mutter es nicht mehr ertragen konnte. Irgendwann hat er sich selbst auf der Suche nach dem Saphir in den Wahnsinn getrieben und sich das Leben genommen.«
»O Gott, das tut mir leid«, sagte Georgia. »Ich weiß, wie es ist, einen Elternteil zu verlieren.«
Er drehte sich ihr zu und seufzte, als er sanft seine Stirn an ihre legte. »Ah, mon amour, aber du hast beide Eltern verloren, als du noch ein Kind warst. Das muss viel schlimmer für dich gewesen sein.«
Da füllten sich ihre Augen mit Tränen, und er wischte sie vorsichtig mit dem Daumen weg. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«
»Wenn du über deinen Vater sprichst, ist es …« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Keine meiner Freundinnen hat jemals einen Elternteil verloren, deshalb haben sie nie wirklich verstanden, was ich durchgemacht habe, wie tief so ein Verlust reicht.«
»Es ist, als würde sich ein dunkles Loch auftun, das nie wieder gefüllt werden kann, ganz egal, wie viele Monate oder Jahre vergehen«, flüsterte er und wischte ihr eine letzte Träne aus dem Gesicht. »Und kein Tag vergeht, an dem du nicht an etwas denkst, das du ihnen gern erzählen würdest.«
Luca breitete die Arme aus, und sie ließ sich in seine Umarmung fallen, die Wange an seine Brust gelegt, und so standen sie da und blickten auf die Gemälde vor ihnen. Sie fühlte sich sicher in seinen Armen, die sie mit einer Wärme umfingen, wie sie sie schon lange nicht mehr gespürt hatte, und plötzlich wünschte sie sich, sie wären in London und es wäre mehr als nur ein Urlaubsflirt.
Irgendwie wusste sie von Luca nichts und alles zugleich. Einerseits hatten sie sich einander anvertraut, andererseits wusste sie noch überhaupt nichts über ihn und sein Leben.
»Ich denke, wir sollten jetzt etwas essen gehen«, sagte er in ihr Haar.
Sie nickte und gönnte sich noch ein paar Atemzüge in seiner Umarmung, einen letzten Augenblick, in dem es ihr vorkam, als wäre sie abgeschottet vom Schmerz und der Unsicherheit der Welt.
»Luca, darf ich dich was fragen?«, sagte sie schließlich, ohne ihre Wange von seiner Brust zu lösen, um ihn nicht ansehen zu müssen, wenn er antwortete. »Wenn ich dir den Saphir verkaufe, wenn dies alles zu Ende geht, würde es dir und deiner Familie zu einem Abschluss verhelfen? Zu wissen, dass das Rätsel gelöst ist und das Diadem wieder vollständig?«
»Georgia, nach allem, was wir wissen, könnte das Diadem genauso gut dir gehören. Lass uns den Anwaltstermin morgen abwarten.«
Sie nickte. Er hatte recht, sie mussten sich gedulden, bis sie den Anwalt gesprochen hatten.
Luca streichelte über ihr Haar. »Mein Vater hat jahrelang – den Großteil seines Erwachsenenlebens, um genau zu sein – nach dem Saphir gesucht. Aber nicht, weil er das Diadem wieder vervollständigt sehen wollte, sondern um zu verstehen, wieso der Stein überhaupt daraus entfernt worden war. Das war das Rätsel, das ihn in den Wahnsinn getrieben hat.«
»Willst du damit sagen, dass wir das Rätsel lösen müssen, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hat?«, fragte Georgia. »Ist es das, was ihm wichtig gewesen wäre?«
Luca trat zurück und nahm ihre Hand, drückte einen Kuss darauf. »Wenn wir das tun, wenn wir mein Rätsel lösen können, dann ja. Dann kann ich ruhigen Gewissens sagen, dass ich das Vermächtnis meines Vaters erfüllt habe.«
Dann werden wir genau das tun.
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Delphine hatte das Gefühl, dass alle im Restaurant sie anstarrten. Sie hielt sich eng bei Florian, den Arm in seinem untergehakt, und lehnte den Kopf ganz leicht an seine Schulter, als sie zu ihrem Tisch gingen. Der stand versteckt in einer Ecke neben der Küche – privat und romantisch –, und es stand eine Kerze darauf. Nachdem er ihr in der vorangegangenen Nacht, als sie ineinander verschlungen in seinem Bett lagen, erklärt hatte, wie er dafür sorgen wollte, dass sie heiraten konnten, hatte sie zugestimmt, sich mit ihm auch in der Öffentlichkeit zu zeigen. Doch jetzt, da sie es tatsächlich taten, fragte sie sich, ob es nicht ein schrecklicher Fehler war. Es war etwas ganz Besonderes gewesen, sich heimlich mit ihm zu treffen und ihre Liebe mit niemand anderem zu teilen, dass sie sich fast wünschte, es wäre so geblieben. Aber Florian hatte ihr prophezeit, es werde nicht lange dauern, bis ihre Scheidungen oder zumindest ihre Trennungen verkündet würden. Er war ein wohlhabender, einflussreicher Mann, und sie glaubte ihm, wenn er sagte, er könne das Unmögliche möglich machen.
»Bin ich das, oder starren uns alle an?«, flüsterte sie.
Er lachte, als er ihr den Stuhl herauszog und sich zu ihr herunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. »Sie starren uns nicht an, sie bewundern dich.«
Sie errötete. Florian sagte ihr ständig, wie schön sie sei und dass er den Blick gar nicht von ihr lassen könne, aber nach so vielen Jahren mit einem Mann, der sie nie attraktiv gefunden hatte, konnte sie kaum glauben, dass er die Wahrheit sagte.
»So, was hättest du denn heute gern, zukünftige Frau Delphine Lengacher?«
Wärme breitete sich in Delphine aus, als er ihren Namen aussprach. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass ihre Scheidung von Giovanni unkompliziert vonstattengehen würde, aber sie wusste, dass sie, wenn das überstanden und sie offiziell mit Florian verheiratet wäre, endlich glücklich sein konnte.
»Sollen wir unseren ersten Abend in der Öffentlichkeit mit einem Steak feiern? Oder möchtest du lieber Fisch?«, fuhr Florian fort.
Delphine lachte. »Das ist ja wohl kaum die Öffentlichkeit. Wir haben uns hineingeschlichen wie Filmstars, die nicht von der Presse erwischt werden wollen.«
Florian lachte mit ihr. »Das kann schon sein, aber es ist ein Anfang. Bald werden wir vollkommen sorglos überall hingehen.«
»Nun, dann Steak. Und vielleicht brauchen wir auch Champagner.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Champagner? Aus welchem Anlass?« Florian schmunzelte. »Oder ist der Anlass, dass wir zusammen sind?«
Ein Schauer lief Delphine über den Rücken. Sie hatte es ihm sagen wollen, sobald sie es gemerkt hatte, sobald sie an diesem Morgen aufgewacht war und ihr klar geworden war, warum sie sich anders fühlte. Niemand sonst wusste davon. Nicht einmal Martina, die schon so lang ihre Vertraute war und der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wie tief ihre Beziehung zu Florian reichte. Sie starrte ihn über den Tisch hinweg an. Es war zwei Monate her, seit sie zum letzten Mal ihre Regelblutung gehabt hatte, aber dank ihm war sie in einen solchen Wirbelwind der Aufregung geraten, dass sie es erst heute bemerkt hatte.
Florian begann zu sprechen, während er die Karte zur Hand nahm und über das beste Gericht nachdachte, das zu dem Champagner passte, und sie spielte Interesse vor, so gut sie konnte, auch wenn sie in Gedanken ganz woanders war.
Sie vertraute ihm mehr, als sie jemals in ihrem Leben einem Mann vertraut hatte, sogar mehr als ihrem Vater. Sie war in der Überzeugung aufgewachsen, dass ihre Familie sie mehr liebte als alles auf der Welt; ihre Schwester und sie hatten eine wunderbare Kindheit verlebt, voller Liebe und mit allem, was ein Kind brauchte. Doch jetzt, wo sie eine erwachsene Frau war, war ihr klar geworden, dass sie nichts als ein Bauernopfer gewesen war, um die geschäftlichen Interessen ihres Vaters voranzutreiben. Aus demselben Grund hatte Giovanni sie auch geheiratet. Es hatte niemanden je gekümmert, wie sie sich fühlte, und bisher hatte auch niemand sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen. Florian hingegen hörte ihr zu und vermittelte ihr den Eindruck, dass ihm ihre Meinung wichtig war, mit ihm fühlte sie sich lebendig. Florian war der Mann, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.
»Du wirkst abgelenkt«, sagte Florian jetzt. »Fühlst du dich unwohl? Falls ja, können wir immer noch gehen und einfach abwarten, bis …« Er verstummte. »Delphine?«
Delphine blickte auf ihre Hände hinunter, fummelte am Rand des Tischtuchs herum, weil ihre Nerven mit ihr durchgingen. Sie hatten schon häufig darüber gesprochen, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie die Freiheit hätten, zusammen zu sein. Er hatte gesagt, dass er ihre Kinder immer behandeln würde wie seine eigenen, er sich aber nicht in ihre Entscheidungen einmischen werde, und dass sie den Haushalt so führen könne, wie es ihr passte. Aber über gemeinsame Kinder hatten sie noch nie gesprochen. Sie nahm an, dass er sie wollte, und hoffte, sich nicht geirrt zu haben.
»Ich, nun …« Sie schluckte nervös und stolperte über ihre Worte. »Ich muss dir etwas sagen.«
Florian beugte sich vor und nahm ihre Hand in seine. »Lass mich raten«, sagte er. »Du hast entschieden, welchen Saphir du für deinen Ring möchtest. Falls du dir um das Diadem Sorgen machst, so habe ich dir bereits gesagt, dass ich wirklich möchte, dass du den Stein bekommst. Es ist das Einzige, was mir einfällt, um dir zu zeigen, wie wichtig du mir bist.« Er nahm ihre Hand und küsste den Finger, an dem ihr neuer Ring stecken würde.
Sie hatte ihren Verlobungsring die letzten paar Monate absichtlich zu Hause auf ihrem Spiegelschrank liegen gelassen und in der Öffentlichkeit nur ihren goldenen Ehering getragen. Aber heute Abend hatte sie sogar den abgelegt und fühlte sich ohne ihn merkwürdig nackt.
»Nein«, sagte sie und versuchte, nicht zu lächeln und zu verraten, was sie ihm gleich sagen würde. »Es geht nicht um den Saphir, aber danke.«
»Dann lass mich nicht länger im Ungewissen«, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Was musst du mir sagen?«
»Florian, ich bin schwanger.«
Er sah sie einen langen Moment an, ohne zu blinzeln, bevor ein Lächeln sein Gesicht erleuchtete. »Du bist schwanger?«
Sie lachte, konnte ihre Freude nicht länger verbergen. »Ich bin schwanger. Kannst du das glauben?«
Er rief sofort nach dem Kellner und bestellte Champagner, und eine Sekunde lang befürchtete sie, dass er ihre Neuigkeit dem gesamten Restaurant verkünden würde, so sehr schien er sich zu freuen. Doch stattdessen beugte er sich vor und bedeckte ihre Hände mit Küssen, seine Miene lebendig vor Begeisterung, was ihr sagte, dass sie keinen Moment an seinen Gefühlen hätte zu zweifeln brauchen.
»Delphine, das ist ja eine wunderbare Nachricht. Dann können wir mit einem gemeinsamen Kind in unser gemeinsames Leben starten.«
Sie wussten beide, dass vorher die Scheidungen vorangetrieben werden mussten, das verstand sich von selbst, aber es beruhigte sie, dass Florian es ansprach: »Ich habe bereits die besten Anwälte in der Schweiz engagiert. Übermorgen haben wir einen Termin. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Delphine. Du passt nur auf unser kleines Wunder auf, und ich kümmere mich um den Rest. Bald bist du geschieden. Bald werden wir beide geschieden sein.«
Dann kam der Champagner, und der Kellner schenkte ihnen beiden je ein Glas ein. Als sie wieder allein waren, hielt Florian sein Glas hoch, und sie tat es ihm gleich, dann stießen sie vorsichtig an.
»Auf unser Kleines«, sagte er.
»Auf unser Kleines«, wiederholte sie und legte die Hand auf ihren Bauch, während sie einen kleinen Schluck nahm, und als die Bläschen den Weg in ihren Magen nahmen, kam es ihr vor, als wären es Schmetterlinge. Sie freute sich, ihn gekostet zu haben, war sich aber nicht sicher, ob sie das ganze Glas austrinken sollte.
»Du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, Delphine«, flüsterte Florian.
Sie sonnte sich in seiner Zuneigung, noch immer nicht daran gewöhnt, wie er sie liebte, daran, wie er es schaffte, dass sie sich wie die wichtigste Person im ganzen Raum fühlte.
Delphine machte sich Sorgen, wie ihre Familie auf die Nachricht reagieren würde, darüber, wie die Scheidung die Kinder beeinflussen würde, aber sie wusste, dass Florian vor nichts zurückschrecken würde, um sie alle drei zu beschützen. Sie musste ihm nur vertrauen. Giovanni hatte sie immer glauben machen, er sei einflussreich, besonders in der Geschäftswelt, aber jetzt, da sie mit Florian zusammen war, hatte sie keine Angst mehr vor seiner Macht. Sie bezweifelte, dass irgendjemand mit Florians Einfluss und seinem Vermögen konkurrieren konnte.
»Darauf, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen werden«, sagte Florian und hob sein Glas noch einmal.
Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, sich so zu fühlen wie jetzt, sich in der Aufmerksamkeit eines wunderbaren Mannes zu sonnen, der Berge für sie versetzen wollte. Und das kleine Wunder, das in ihr heranwuchs, würde sie nur noch mehr einen.
 
Später an diesem Abend saßen sie in seinem Wagen. Delphine küsste Florian ein letztes Mal, ließ ihre geöffneten Lippen gerade so noch an seinen ruhen und wünschte sich, sie könnte noch eine Minute länger bei ihm bleiben, noch eine Stunde. Aber sie wusste, sie musste hineingehen.
»Kommst du morgen wieder?«, flüsterte Florian.
Sie nickte und streichelte mit ihren Fingern über seine Wange, bevor sie sich widerwillig von ihm löste. »Das wäre wunderschön.«
»Ich bereite ein Picknick vor, und wir können die ganze Zeit damit verbringen zu entscheiden, wie unser Kleines heißen soll. Und du kannst mir endlich sagen, welchen Saphir du möchtest.«
Sie lächelte und beugte sich für einen letzten Kuss nach vorn, bevor sie widerwillig ihre Tür aufdrückte. Sie stieg aus und steckte dann den Kopf noch einmal zum offenen Fenster hinein. »Bis morgen«, sagte sie mit einem Lächeln.
»Bis morgen«, wiederholte er.
Delphine ging durch das Tor, wobei sie ein letztes Mal über ihre Schulter zurückblickte und Florian zurückwinkte, obwohl sie ihn in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnte. Sie hörte, wie der Motor startete, als sie an der Haustür ankam – er wartete immer mit aufgeblendeten Scheinwerfern, bis er sich sicher sein konnte, dass sie gut hineingekommen war, bevor er wegfuhr.
Sie horchte, wie das Motorgeräusch langsam in der Ferne verklang, während sie leise die Tür hinter sich schloss und sich mit dem Rücken daran lehnte. Ihr Herz raste, und sie lächelte breit. Es war atemberaubend, jemanden wie Florian zu lieben, und sie fragte sich, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie wünschte nur, sie hätten sich schon Jahre früher kennengelernt, bevor das Leben für sie beide so kompliziert geworden war, so schwierig, und dass sie sich beide aus ihren Verpflichtungen würden lösen können, ohne andere zu verletzen.
Und wenn es so gewesen wäre, dann müssten sie jetzt nicht so viel Zeit getrennt voneinander verbringen, und sie müsste ihre besondere Nachricht nicht geheim halten. Ihre Finger tanzten über ihren Bauch, als sie lächelte und an all die Namen dachte, die ihr einfallen würden.
Ich kann es gar nicht erwarten, dass es Morgen wird.
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Delphine! Signora Delphine!«
Delphine erwachte, weil jemand panisch ihren Namen rief. Verschlafen stand sie auf. Es kam ihr vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen, und ein kurzer Blick auf ihre Armbanduhr bestätigte ihr, dass sie recht hatte.
»Was ist denn los?«, fragte sie und öffnete die Tür. »Geht es um die Kinder?« Hat Tommaso wieder einen seiner Albträume gehabt und nach mir gerufen, ohne dass ich es gehört habe?
»Es hat einen Unfall gegeben.«
Als sie Martina mit aufgelöstem Haar und im Nachthemd vor sich stehen sah, wusste sie, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.
»Was denn für ein Unfall?«, fragte Delphine und verschränkte die Arme. »Die Kinder sind in Sicherheit, oder?«
Martina schob sich an ihr vorbei ins Zimmer und schloss die Tür. Dann nahm sie Delphines Hand und ging mit ihr zurück zum Bett.
»Martina, du machst mir Angst«, sagte Delphine, als sie sich beide gesetzt hatten und sie die Tränen in den Augen ihrer Vertrauten sah. »Sag mir, was geschehen ist. Was für ein Unfall?«
»Es geht um Signor Florian«, flüsterte Martina. »Er hatte einen Autounfall.«
Delphines Körper wurde eiskalt und erstarrte. Nein, nicht Florian. Es konnte nicht Florian sein. Nicht ihr geliebter Florian. »Ein Autounfall? Ist er verletzt? Wie sehr ist sein Wagen beschädigt worden?« Es passte so gar nicht zu ihm, er war doch so ein souveräner Autofahrer. Das musste ein Irrtum sein. Florian musste doch inzwischen gewiss zu Hause sein und schlafend in seinem Bett liegen. Oder?
»Signora, Florian, er ist, er …«
»Halt!« Delphine keuchte, als sie den Schmerz sah, der in Martinas Gesicht geschrieben stand. »Bitte, das reicht.«
Die Hausdame brach in Tränen aus, dicke, fette Tränen rannen über ihre Wangen, und Delphine konnte nicht wegsehen; in ihrem Herzen wusste sie, was geschehen war. Nicht Florian. Bitte, lieber Gott, nicht mein Florian.
»Signor Florian ist tot«, flüsterte Martina schließlich.
»Nein«, sagte Delphine und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Wir waren gerade noch zusammen, er hat mich eben erst nach Hause gebracht, es ging ihm gut, er war lebendig, er …«
Martinas Miene verdüsterte sich, als sie Delphine in die Augen blickte, als sie den Schmerz darin erkannte. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der die Wahrheit über ihre Beziehung kannte, der einzige Mensch, der die Tiefe ihres Schmerzes auch nur annähernd ermessen konnte.
»Wie?«, flüsterte Delphine, und jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sie die Frage stellte, deren Antwort sie nicht wirklich wissen wollte, als sie versuchte, sich gegen das zu wappnen, was sie gleich hören würde.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Polizei bestätigt hat, dass es sich um ihn handelt, und dass noch ein anderer Wagen in den Unfall verwickelt war.«
Da begann Delphine am ganzen Körper zu zittern, jeder Teil von ihr erschauerte, während sie versuchte zu verarbeiten, was sie gehört hatte, eine Nachricht, die sie unmöglich begreifen konnte. Er kann nicht fort sein. Eben war ich noch in seinen Armen, habe ihm in die Augen gesehen, seinen warmen Atem auf meinem Hals gefühlt, als er mich gehalten und mir ins Ohr geflüstert hat.
Delphine konnte es nicht glauben. Florian konnte diese Welt nicht verlassen haben. Sie hatten eben noch zusammen zu Abend gegessen, sie hatte ihm ihre Neuigkeit mitgeteilt, und sie hatten Zukunftspläne geschmiedet. Ihr großzügiger, liebenswürdiger Florian konnte nicht gestorben sein. Und schon gar nicht bei einem Autounfall.
»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte sie, stand auf und begann, herumzulaufen. »Das musst du falsch verstanden haben. Da muss eine Verwechslung vorliegen. Es kann gar nicht sein Wagen gewesen sein.«
Als Martina sie in ihre Arme zog, traf es Delphine wie ein Schlag in den Magen. Schluchzend ließ sie sich halten, während ihre Welt um sie herum zusammenfiel. Beim Einschlafen hatte sie noch von ihrer Hochzeit geträumt, davon, wie es sein würde, den Rest ihres Lebens mit Florian zu verbringen und von ihrem Ehemann angebetet statt vergessen zu werden.
»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte sie, während Martina sie in den Armen wiegte und ihr in großen Kreisen den Rücken streichelte, so wie sie ihre Isabella getröstet hätte.
»Signora Delphine, es wird noch Zeit zum Trauern sein, aber jetzt müssen Sie nachdenken, ob Sie in seinem Haus noch irgendetwas liegen haben, das gefunden werden könnte. Irgendwelche persönlichen Gegenstände, die man mit Ihnen in Verbindung bringen könnte. Wenn Ihr Mann herausfindet …«
Sie blinzelte und wischte die Tränen weg. Dann setzte sie sich aufrechter hin. Martina hatte recht. Giovanni hatte ohne Zweifel klargemacht, dass er von ihr absolute Diskretion verlangte. Wenn sich noch irgendetwas, das offensichtlich ihr gehörte, in Florians Haus befand, konnte seine Familie es finden. Oder gar die Polizei.
»Gibt es etwas, von dem er wollte, dass Sie es bekommen? Etwas Besonderes, das Sie gern zur Erinnerung behalten würden?«, fragte Martina weiter. »Noch wäre Zeit, um es zu holen.«
Delphine schluckte, sie hatte das Gefühl, einen Tennisball in der Kehle zu haben, und ihre Augen brannten, als sie den Schmerz zurückdrängte, in dem Wissen, dass sie jetzt stark sein musste, sich konzentrieren musste.
Der Saphir. Er wollte, dass ich den Saphir bekomme.
Sie stand auf und hatte plötzlich Angst, als ihr aufging, was sie tun musste. Wenn Giovanni jemals herausfand, was sie getan hatte, würde sie irgendetwas brauchen, das sie zu Geld machen konnte. Florian hatte gewollt, dass sie den Saphir bekam – er hatte ihr gesagt, er sei nur für sie, und sie wusste, dass er zu allem bereit gewesen wäre, um ihr ungeborenes Kind zu beschützen.
Delphine fand eine Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie in sich hatte, griff nach ihrem Morgenmantel und drehte sich zu Martina um.
»Kannst du Auto fahren?«
 
Ohne ihre Hausdame wäre Delphine verloren gewesen. Martina war so viel mehr für sie geworden als nur eine Angestellte: Sie war ihre Vertraute, ihre Freundin, stand ihr so nah wie eine Schwester oder gar eine Mutter. Niemals hätte sie sich in einer solchen Lage an ihre eigene Mutter wenden können, aber Martina war unter allen Umständen für sie da gewesen, und heute Nacht hatte sie bewiesen, dass sie ihr vertrauen konnte. Doch eines gab es, das sie trotzdem auch vor Martina geheim hielt.
Sie saßen vor Florians Haus im Auto, Martina hinter dem Steuer und Delphine auf dem Beifahrersitz. Sie hatten einen Umweg genommen, um nicht am Unfallort vorbeizumüssen, und sie hatte es geschafft, den ganzen Weg lang Haltung zu bewahren, aber jetzt, wo sie angekommen waren, war es ihr beinahe nicht mehr möglich.
»Schläft sein Personal?«, fragte Martina.
»Das Personal kommt nur am Tag ins Haus«, antwortete sie. »Nachts wollte er das Haus für sich allein haben, seine Privatsphäre genießen.«
»Dann gehen Sie schnell«, sagte Martina. »Ich warte hier, aber man kann nicht wissen, wann die Polizei kommt. Sie müssen sich beeilen.«
Delphine nickte, atmete einmal tief durch und stieg aus dem Wagen. Sie trat durch das Tor und lief den langen Auffahrtsweg hinauf. Ihr Atem ging flach, als sie an der Eingangstür stehen blieb und den Schlüssel aus der Tasche zog. Florian hatte eine Schleife daran befestigt, als er ihn ihr als Geschenk präsentiert hatte, und sie musste an all die Male denken, wenn sie sich allein auf sein Grundstück geschlichen hatte, um die Einsamkeit zu genießen, darauf gewartet hatte, dass er nach Hause kam, bereit, ihn zu überraschen.
Sie rieb sich die Augen und trat ins Haus, lauschte, bevor sie die Tür hinter sich schloss, um sich zu versichern, dass niemand sonst dort war. Jeder ihrer Schritte hallte laut in ihren Ohren, also zog sie die Schuhe aus und ging barfuß.
Delphine ging den Flur zu Florians Büro entlang, stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein. Halb erwartete sie, ihn da in dem großen Ledersessel sitzen zu sehen, die Füße auf dem Tisch, während er sich durch einen Stapel Papiere wühlte. Doch da war kein Florian, der ihr mit seinem leichten Lächeln entgegenblickte, die Papiere weglegte und ihr die Hand hinhielt, ihr das Gefühl vermittelte, als gäbe es wirklich niemand Wichtigeren auf der ganzen weiten Welt als sie.
Sie atmete tief ein, ballte die Fäuste und grub die Nägel in die Handflächen. Ich bin hier, um etwas zu erledigen. Hol den Stein und geh.
Delphine durchquerte das Zimmer und nahm eines der Gemälde von der Wand, hinter dem sich der Safe befand, den sie bereits ein paar Mal für Florian geöffnet hatte. Sie achtete sorgfältig darauf, alle Rädchen korrekt zu drehen. Darin fand sie Bargeld, seinen Pass und andere Dokumente und das Diadem, das nur dort lag, weil er wollte, dass sie es sich so oft wie möglich ansah – genau dieses Wochenende hätte sie sich einen Saphir daraus aussuchen sollen. Abgesehen von einigen Gemälden, die die Wände seines Hauses schmückten, und den Kunstwerken, die Andreas, sein Pate und vertrautester Kurator, verwahrte, wurden alle anderen Stücke seiner Sammlung anderswo aufbewahrt.
Sie zog die Schatulle hervor, nahm das Diadem vorsichtig heraus und besah es sich ganz genau. Obwohl sie wusste, dass sie allein im Haus war, ertappte sie sich dabei, wie sie sich über die Schulter blickte, um nicht überrascht zu werden. Sie wusste, dass sie sich nicht schuldig fühlen musste: Florian hatte einen Stein aus dem Diadem für sie bestimmt. Er hatte klargestellt, dass sie sich jeden der Saphire für ihren Ring aussuchen konnte – aber jetzt, wo er nicht mehr da war, war ihr doch sehr beklommen zumute.
Sie trug das Diadem zu seinem Schreibtisch und legte es auf die Tischplatte. Dann setzte sie sich und betrachtete es. Die ehemalige Königin Italiens war nach der kurzen Regentschaft ihres Mannes hier in der Schweiz gewesen, getrennt von ihrem Mann, genau wie Delphine von ihrem, dieselbe Frau, die die wertvollen Saphire einst getragen hatte. Früher hatten sie sich in denselben Kreisen bewegt, sich auf denselben Veranstaltungen gesehen, da sowohl Giovanni als auch ihr Vater immer darauf bedacht waren, den Stand ihrer Familien in der Gesellschaft zu verbessern. Wenn sie nur damals schon gewusst hätte, dass ihre zukünftige Königin genauso tief unglücklich gewesen war wie sie heute, dass sie höchstwahrscheinlich in einer ebenso lieblosen Ehe gelebt hatte, trotz ihrer vier Kinder!
Delphine nahm einen spitzen Brieföffner vom Schreibtisch und fing an, ihren Lieblingssaphir aus dem Schmuckstück herauszulösen. Sie hatte Stunden damit verbracht, sie sich alle anzusehen, wenn sie an Florians Brust gelehnt im Bett gelegen, das Diadem in den Händen gedreht und jeden einzelnen Stein mit den Fingern umspielt hatte. Viele sahen einander sehr ähnlich, aber auf jeder Seite gab es zwei, die sich unterschieden: ovaler, während die anderen runder waren, und etwas größer. Sie stellte das Diadem auf den Kopf und ließ das Messer unter den Saphir gleiten, bewegte es vorsichtig hin und her, besorgt, dass der Druck, den sie ausübte, den Stein beschädigen oder gar zerbrechen könnte. Er lockerte sich, fiel aber noch immer nicht heraus, und sie versuchte es noch einmal; diesmal rutschte sie ab und schnitt sich in die Fingerkuppe. Beinahe sofort floss Blut, aber sie hörte nicht auf, verkeilte das Messer noch fester, bis sich der Saphir endlich aus der Fassung löste.
Delphine wickelte sich den Saum ihres Morgenmantels um den blutenden Finger, dankbar dafür, keinen Beweis für ihre Verletzung auf Florians Schreibtisch hinterlassen zu haben, und steckte den Saphir in die Tasche. Nachdem sie das Diadem wieder in seine Schatulle gelegt hatte, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ihre Finger schlossen sich fest um die Schatulle.
Es war für unsere Kinder bestimmt. Mein Saphir sollte eines Tages wieder mit ihm vereinigt werden, um es wieder in all seiner vollkommenen Pracht zu präsentieren. Es ist nichts ohne meinen Saphir.
Delphine kämpfte mit sich, bevor sie die Hand sinken ließ und das Zimmer nach einer Tasche durchsuchte, in der sie die Schatulle mit dem Diadem transportieren konnte. Dann ging sie zurück zum Safe und nahm einen kleinen Geldbetrag heraus, nur für den Fall, dass sie etwas für ihr Kind bräuchte, bevor sie ihn wieder sorgfältig verschloss und das Gemälde davorhängte. Nachdem sie sich versichert hatte, dass das Gemälde ganz gerade hing und es keinen Beweis für ihre Anwesenheit gab, lief Delphine schnell hinauf in Florians Zimmer. Am liebsten hätte sie sich auf sein Himmelbett fallen lassen und hemmungslos in die Kissen geweint, sich in seiner Bettwäsche gewälzt und seinen Duft eingesogen, um sich an ihn und all die Nächte, die sie dort miteinander verbracht hatten, zu erinnern.
Doch ihr blieb nicht mehr viel Zeit.
Delphine trat in sein Ankleidezimmer und nahm einen Kaschmirpullover aus dem Regal, hielt ihn sich ans Gesicht und atmete tief ein. Tränen füllten ihre Augen; das war Florian. Der unverwechselbare, holzige Duft seines Rasierwassers hing noch in den Fasern, und sie steckte den Pullover schnell in die Tasche, bevor sie sich zum Gehen wandte. Sie hatte nichts in seinem Haus hinterlassen, das sie mitnehmen musste, also zwang sie sich, aus dem Schlafzimmer zu gehen, ohne noch einmal zurückzublicken, die elegante Treppe hinunter. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, ohne ein letztes Mal in sein Büro zu sehen.
An der Eingangstür warf sie dann doch noch einen letzten Blick zurück in das Haus, das sie wahrscheinlich nie wieder betreten würde, das Haus, das ihr neuer Familienwohnsitz hätte werden sollen, der Ort, an dem ihr Kind hätte aufwachsen sollen und Tommaso und Isabella willkommen geheißen worden wären, von Florian, ihrem in sie vernarrten Stiefvater.
Sie schluckte ihren Schmerz herunter, trat durch die Tür und schloss sie hinter sich ab, eilte die Auffahrt hinunter und fand Martina genau dort vor, wo sie sie zurückgelassen hatte, die Hände noch immer am Lenkrad und die Knöchel weiß vor Anspannung.
»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, sagte Delphine atemlos, als sie die Tür zuzog.
»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«
Sie nickte. »Ja. Aber wir müssen noch woanders vorbeifahren.«
Martina starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Bald wird es hell, und die Kinder wachen auf. Wir müssen zurück sein, bevor der Rest des Haushalts aufsteht.«
»Nur diese eine Sache noch. Ich verspreche, es dauert nicht lange.«
Zum Glück tat Martina, worum sie gebeten wurde, und zwanzig Minuten später standen sie vor einem anderen, nicht ganz so opulenten Haus. Es überraschte Delphine nicht, drinnen bereits Licht brennen zu sehen. Andreas war Florians Pate, einer seiner engsten Vertrauten und Freunde, was bedeutete, dass er wahrscheinlich schon von dem Unfall erfahren hatte.
Nachdem sie Martina versprochen hatte, sich zu beeilen, hastete sie zum Eingang und klopfte an. Innerhalb von Minuten schwang die Tür auf, und Delphine sah sich einem Mann gegenüber, der ganz anders aussah, als sie ihn erinnerte, auch wenn sie ihn nur ein einziges Mal getroffen hatte. Seine Augen blickten leer, sein gewöhnlich makellos frisiertes Haar stand von seinem Kopf ab, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen, und ein Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben, der den ihren spiegelte.
»Delphine?«, fragte Andreas und musterte sie von oben bis unten, wahrscheinlich ebenso schockiert von ihrer ungekämmten Erscheinung wie sie von seiner.
»Andreas«, sagte sie, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Du hast die Nachricht schon bekommen.«
»Ja.« Er verzog das Gesicht, und sie trat vor, um ihn zu umarmen. »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist.«
»Ich weiß. Ich habe mir schon die ganze Zeit dasselbe gesagt, ein ums andere Mal.«
»Was machst du denn hier, Delphine? Bist du gekommen, um mir die Nachricht zu überbringen?«, fragte er.
Sie wusste, dass Andreas der einzige Mensch war, dem Florian von ihrer Beziehung erzählt hatte, weshalb sie jetzt bereit war, ihm zu vertrauen.
Sie hielt die Tasche hoch, in der das Diadem lag. Den Kaschmirpullover hatte sie im Auto gelassen. »Florian hatte mich vor seinem Tod gebeten, dies hier sicher für ihn zu verwahren. Ein Saphir fehlt, wie du feststellen wirst. Das Diadem darf nur an denjenigen zurückgegeben werden, der den fehlenden Stein hat.« Sie sah zu, als er die Schatulle öffnete, dann weiteten sich seine Augen, bevor er wieder zu ihr aufblickte.
»Was meinst du damit, es fehlt ein Saphir? Ich habe dieses Stück für ihn gefunden. Daran hätte niemals irgendwie herumgepfuscht werden dürfen.«
»Weshalb ich es auch dir anvertraue«, sagte sie. »Bitte, du musst es sicher aufbewahren, du darfst nicht zulassen, dass jemand anderes sich seiner bemächtigt. Es hat Florian gehört, und er hatte es für mich bestimmt.«
Andreas wirkte unsicher, nahm jedoch die Tasche entgegen, als sie sie ihm aufdrängte.
»Versprich mir nur, dass du es sicher aufbewahrst, bis der fehlende Saphir zurückgegeben wird.« Sie sah Andreas in die Augen. »Versprich es mir.«
»Ich verspreche es«, sagte er. »Aber Delphine, dies ist ein sehr wertvolles Stück. Alles aus dem Haus Savoyen ist heiß begehrt und …«
»Wurde nicht beim Kauf Verschwiegenheit vereinbart?«, fragte sie. »Niemand außer dir, mir, Florian und dem Mittelsmann, der das Diadem verkauft hat, weiß davon, dass es zu seiner Sammlung gehört. Stimmt das?«
Hinter Andreas war ein Geräusch zu hören, er schien sich unbehaglich zu fühlen und stellte sich direkt in den Türrahmen. Vermutlich wüsste er nicht, wie er ihre Anwesenheit seiner Frau erklären sollte, falls sie plötzlich hinter ihm auftauchte.
»Ich kann dir doch vertrauen?«, fragte sie.
»Ja, Delphine, du kannst mir vertrauen. Ich werde dafür sorgen, dass es weiterhin verborgen bleibt.«
Sie machte einen Schritt zurück, und ihre Tränen begannen erneut zu fließen.
»Er hat dich wirklich geliebt, Delphine. Er hat es mir damals gleich erzählt, als er dir am See begegnet ist, dass er sich in dich verliebt hat, bei eurer allerersten Begegnung.«
Ein Schluchzer entkam ihren Lippen, sie drehte sich um und stürzte zum Wagen zurück, wo sie sich nach Luft ringend auf den Beifahrersitz fallen ließ. Martina sagte nichts, während sie weinte, nahm nur ihre Hand und hielt sie fest, als hätten sie gar keine Eile, nach Hause zurückzukommen, als läge ihre Welt nicht gerade in Trümmern.
»Ich fahre jetzt los«, sagte Martina schließlich sanft. »Sie können den ganzen Weg zurück weinen, aber wenn wir ankommen, müssen Sie sich zusammenreißen und so tun, als sei nichts geschehen. Falls nötig, können Sie einen Tag im Bett bleiben. Ich kann den Kindern sagen, dass Sie sich nicht wohlfühlen, aber sie dürfen nicht sehen, dass Ihre Augen rot und verweint sind. Wir müssen verhindern, dass sie ihrem Vater etwas erzählen, wenn er zurückkommt.«
Delphine nickte, lehnte den Kopf zurück an die Kopfstütze und sah aus dem Fenster.
»Delphine?«, fragte Martina, als wollte sie sich versichern, dass sie sie auch gehört hatte.
Doch Delphine war in Gedanken bereits weit, weit weg. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun musste, wie sie die nächsten Monate überstehen wollte. Verweinte Augen würden noch das geringste ihrer Probleme sein.
»Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss«, flüsterte sie, als sie am Haus ankamen. Die Frau, der sie mehr vertraute als irgendjemandem sonst, zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Sie können mir alles sagen«, antwortete Martina. »Nichts könnte das übertreffen, was wir gerade durchgemacht haben.«
Delphine sah ihr in die Augen und sagte mit zitternder Stimme: »Ich bin schwanger.«
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            Gegenwart
Georgia wollte sich mit Luca bei dem Anwalt treffen. Er hatte angeboten, sie abzuholen, aber sie war lieber zu Fuß zu dem Café gegangen, an dem sie gestern vorbeigekommen waren, wo sie sich ein Schweizer Gipfeli gönnte und dazu einen starken Kaffee, um gut für das vor ihr liegende Treffen gewappnet zu sein. Der Nachmittag des vorigen Tages ging ihr nicht aus dem Kopf. Nach dem Museum hatte Luca sie nicht direkt ins Hotel zurückgebracht, sondern war noch mit ihr an den See gefahren, wo ein Boot auf sie wartete, das sie auf eine romantische Rundfahrt mitnahm. Ursprünglich hatte er geplant, ihr eine Weinstube zu zeigen, dann aber seine Meinung geändert und den Ausflug auf dem Wasser vorgeschlagen. Sie errötete, als sie sich erinnerte, wie er sie auf dem See geküsst hatte, wie er sie angesehen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals von einem Mann mit solcher Leidenschaft angesehen worden zu sein oder dass Berührungen sich jemals so gut angefühlt hatten wie die seiner Hände auf ihren Armen und Hüften. Allein bei dem Gedanken daran musste sie sich Luft zufächeln.
Als sie ankam und sich bei der Dame am Empfang vorstellte, sah sie, dass Luca bereits im Wartebereich saß. Während sie auf ihn zuging, fragte sie sich, ob er genauso an den vergangenen Abend dachte wie sie.
»Georgia!« Er stand auf und küsste sie auf beide Wangen, und sie küsste ihn zurück, legte die Hände an seine Schultern, als sie sich vorbeugte.
»Ist es merkwürdig, dass ich nervös bin?«, fragte sie.
Er lud sie ein, sich als Erste hinzusetzen, und zog dann seinen Stuhl etwas näher zu ihr heran. »Ist es nicht. Ich hoffe, der Anwalt hat ein paar Antworten für uns. Vielleicht können wir beide heute etwas abschließen.«
»Luca, wegen des Saphirs …«, fing sie an, bevor sie von einem gut gekleideten älteren Herrn mit dichtem grauen Haar unterbrochen wurde.
»Mr Kaufmann, Ms Montano«, sagte er, während er zu ihnen kam, um ihnen die Hände zu schütteln. »Bitte kommen Sie mit.«
Während sie dem Anwalt folgten, berührte Luca sachte ihre Hand und flüsterte: »Gleich wird sich alles klären. Ganz bestimmt.«
Sie drückte zur Antwort seine Finger, bevor sie in das Büro traten und dem Anwalt gegenüber Platz nahmen. Er bot ihnen zunächst beiden einen Kaffee an und beauftragte eine Assistentin, sich darum zu kümmern, bevor er eine bereitliegende Akte zu sich heranzog und erst sie und dann Luca ansah. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er erleichtert wirkte, und fragte sich, wie lang er schon darauf gewartet hatte, jemanden mit einer Verbindung zu dem fehlenden Saphir kennenzulernen.
»Es freut mich, dass Sie einander bereits kennengelernt haben«, sagte er, an Georgia gewandt. »Ich weiß nicht, ob Mr Kaufmann Sie schon darüber informiert hat, dass meine Kanzlei vor vielen Jahren von Herrn Andreas Kaufmann das Mandat übertragen bekommen hat, das Saphirdiadem sicher aufzubewahren und jegliche Ansprüche darauf zu verwalten. Über die Jahre haben wir einige Forderungen zurückweisen müssen, aber es wurde nie geklärt, für wen wir das Diadem eigentlich aufbewahren. Wir – die Familie Kaufmann und meine Kanzlei – wollten uns schon damit abfinden, dass dieses Rätsel wohl nicht mehr zu lösen sein wird. Bis jetzt.«
Georgia schluckte und sah Luca kurz an, bevor sie fragte: »Glauben Sie, dass es für mich aufbewahrt wurde?«
»Ich glaube, es wurde im Auftrag einer Dame aufbewahrt, mit der Sie verwandt sind. Also, ja, ich denke, dass es tatsächlich für Sie aufbewahrt wurde.«
»Ich, also … Ich habe keine Ahnung, warum es meiner Großmutter hinterlassen worden sein könnte, also entschuldigen Sie bitte, wenn ich so wirke, als würde ich nichts von alldem verstehen«, sagte Georgia.
»Sie haben die Authentizität des Saphirs geprüft?«, fragte der Anwalt Luca.
»Das habe ich. Es ist zweifellos der fehlende Stein«, antwortete Luca. »Und er ist in unseren Räumlichkeiten sicher verwahrt.«
»Gut«, sagte der Anwalt. »Wir haben zunächst Kontakt zu unseren Kollegen in London aufgenommen, um uns zu versichern, dass Sie tatsächlich die rechtmäßige Empfängerin des Saphirs sind. Somit können wir davon ausgehen, dass Ihr Anspruch auf das Diadem begründet ist. Sie werden nun von uns einen Schlüssel für ein Bankschließfach hier in Genf erhalten, in dem ein Brief für Sie aufbewahrt wird.«
»Entschuldigung, ich verstehe nicht recht, ein Schlüssel?«, fragte Georgia. »Und das Diadem, gehört es nicht in ein Museum oder …«
»Über das Diadem können wir später noch sprechen, Georgia«, sagte Luca. »Du musst nicht gleich entscheiden, was du damit tun willst.«
»Dem kann ich nur zustimmen«, riet der Anwalt. »Eine übereilte Entscheidung über das Schicksal des Diadems zu treffen, ohne alle Möglichkeiten zu bedenken, wäre beinahe schon fahrlässig. Es ist überaus wertvoll, also wäre es weise, sich erst beraten zu lassen.«
Georgia konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wie konnte so ein unbezahlbares italienisches Diadem ihrer Großmutter hinterlassen worden sein? Es ergab einfach keinen Sinn.
»Können Sie mir mehr über denjenigen erzählen, der den Schlüssel hinterlegt hat? Was haben Sie damit zu tun?«, fragte sie.
»Das kann ich leider nicht. Ich habe diesen Vorgang von meinem Vorgänger übernommen, und da ich Herrn Andreas Kaufmann nicht persönlich kannte, weiß ich nur, was hinterlassen wurde. Das Hauptanliegen war, Ihnen den Schlüssel zu übergeben.«
Georgia atmete tief durch. »Und es ist definitiv auszuschließen, dass es sich bei alldem um ein Missverständnis handelt?«
»Es ist ganz sicher kein Missverständnis. Sie müssen uns nur noch Ihre Identität zweifelsfrei nachweisen, wir überprüfen sie, und dann habe ich den Schlüssel in einer Stunde. Haben Sie ein bisschen Zeit mitgebracht? Der Kaffee sollte gleich kommen.«
Georgia nickte und setzte sich etwas bequemer in ihren Sessel, während sie zu Luca hinübersah.
»Ein Jammer, dass Ihr Vater das nicht mehr miterlebt«, erklärte der Anwalt. »Ich kann mir gar nicht ausmalen, was es ihm bedeutet hätte, nach all den Jahren den fehlenden Saphir endlich zu finden.«
Wenn sie ihn nicht in dem Moment so genau beobachtet hätte, hätte sie vielleicht nicht gesehen, wie Lucas Lächeln kurz verblasste und Trauer in seine Augen trat, denn er fand augenblicklich wieder zu seinem normalen Ausdruck zurück.
»Luca, wegen des Diadems …«, sagte sie, als der Anwalt mit ihrem Pass und ihrer Geburtsurkunde den Raum verlassen hatte. Luca beugte sich auf seinem Sessel vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel.
»Es fühlt sich für mich irgendwie nicht richtig an, dass ich allein die Entscheidung darüber treffen soll, was mit ihm geschieht«, sagte sie. »Deine Familie hat es all diese Jahre beschützt und aufbewahrt, und ich …«
»Georgia«, sagte er und nahm ihre Hände zwischen seine. »Einfach weiteratmen.«
»Aber …«
»Nichts aber«, sagte er. »Ich werde dir bei der Entscheidung helfen und dich unterstützen. Wenn du beschließt, dass es in einem Museum ausgestellt wird, dann kümmere ich mich um die Details, aber so weit sind wir noch nicht.«
Sie nickte, weil sie wusste, dass er recht hatte. »Wusstest du von dem Bankschließfach?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Dann hast du also keine Ahnung, was darin liegen könnte? Außer dem Brief?«
»Noch ein Diadem aus einem anderen gestürzten Königshaus?«, scherzte er.
Georgia stöhnte auf. Als die Assistentin mit den Getränken hereinkam, nahm sie dankbar die Tasse entgegen und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. Sosehr sie es genoss, Zeit mit Luca zu verbringen, war sie doch allmählich bereit, die Suche nach dem Saphirdiadem zu einem Abschluss zu bringen. Sie wusste nicht, wie viele Überraschungen sie noch vertragen konnte.
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            Genf, Oktober 1951
Niemand braucht davon zu erfahren«, erklärte Martina und rieb Delphines Rücken in großen Kreisen, als sie auf ihrem Bett saßen; die Tür war abgeschlossen, damit niemand zufällig mit anhören konnte, worüber sie sprachen. »Wir können es verbergen.«
»So etwas kann man unmöglich verbergen!«, rief Delphine. »Ich werde meine Kinder verlieren. Wenn er es herausfindet, wenn jemand auch nur ein Wort fallen lässt, verliere ich Tommaso und Isabella.«
Martina legte einen Finger unter Delphines Kinn und zwang sie mit strengem Blick, aufzusehen. »Niemand wird es herausfinden. Ich weiß schon, wohin Sie gehen können.«
Delphine riss die Augen auf. »Tatsächlich?«
Es war schon einige Wochen her, dass Florian gestorben war. So viele, lange und schmerzliche Wochen der stillen Trauer, in denen sie sich gefühlt hatte, als wäre ihr Herz in Stücke gerissen, und in denen sie sich nichts anmerken lassen durfte, so tun musste, als hätte sie nicht gerade die Liebe ihres Lebens verloren. An manchen Tagen konnte sie kaum atmen, konnte nicht verstehen, dass die Welt sich einfach weiterdrehte, als wäre nichts passiert; und dann gab es Tage wie heute, an denen die Panik sie ergriff und ihr aufging, dass sie alles verlieren könnte. Schlimmer, als Florian zu verlieren, wäre nur, wenn man ihr auch noch ihre geliebten Kinder wegnähme.
»Es ist in London«, sagte Martina. »Sie können im sechsten Monat dorthin reisen, und bis dahin können wir Ihren Zustand verbergen. Wissen Sie noch, wie lange es mit Tommaso und Isabella gedauert hat, bis man etwas gesehen hat? Ihr Bauch hatte sich noch im fünften Monat kaum gerundet, wir haben also noch mindestens einen Monat Zeit, bevor wir etwas kaschieren müssen.«
»Aber wenn jemand auch nur den Verdacht hegt, wenn …«
»Wir werden einen Teil des Personals entlassen, jetzt, wo wir wieder ins Stadthaus ziehen«, erwiderte Martina mit leiser, ruhiger Stimme. »Ich werde die Einzige sein, die Sie bedient, und um Giovanni müssen Sie sich keine Gedanken machen.«
»Weil … er mich sowieso nicht so genau ansieht?«, fragte Delphine und versuchte nicht einmal, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Aber sie musste ihre Gefühle Martina gegenüber nicht verbergen. »Du hast recht, er bekommt es wahrscheinlich sowieso nicht mit; es sei denn, er käme hierher und wollte, dass ich ihn zu irgendeinem Event begleite.« Warum konnte nicht Giovanni sterben? Warum musste es Florian gewesen sein? Sobald sie das dachte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Gio mochte kein guter Ehemann sein, aber er verdiente es genauso wenig zu sterben wie Florian.
»Wenn Giovanni zurückkommt oder etwas von Ihnen verlangt, dann sind Sie eben krank«, sagte Martina. »Er wird es nicht hinterfragen, wenn ich ihm sage, dass Sie sich nicht gut fühlen, und ganz sicher würde er nicht in Ihr Zimmer kommen, um sich persönlich davon zu überzeugen. Ich glaube tatsächlich, dass es Ihre Geschichte glaubhafter macht, wenn Sie dann für längere Zeit verschwinden müssen.«
»Aber was geschieht mit den Kindern?«, fragte Delphine. »Wie kann ich es vor ihnen verbergen? Isabella ist erst sechs, aber sie ist klug. Sie wird die Veränderung in meinem Aussehen bemerken. Und Tommaso ist so ein sensibler Junge. Was, wenn die Kinder es herausfinden? Was, wenn sie Verdacht schöpfen?«
Martina nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Damit es funktioniert, müssen Sie die Kinder eine Zeit lang allein lassen. Wir werden uns eine Geschichte ausdenken müssen, darüber, dass Ihnen sehr unwohl ist und Sie eine Behandlung brauchen. Wir müssen einen Grund für Ihr Verschwinden finden, einen Grund, weshalb Sie isoliert werden müssen oder einen Spezialisten aufsuchen, statt zu ihnen zurückzukehren.«
»Du erwartest, dass ich sie hierlasse?« Delphine keuchte. »Bei wem denn?« Sie hatte ihre Kinder noch nie für länger als eine Nacht allein gelassen; sie ertrug es nicht, von ihnen getrennt zu sein.
Martinas Blick war sanft, ihr Ausdruck besorgt, und Delphine wusste, dass sie nur ihr Bestes wollte. »Sie müssen sie entweder bei Giovanni in London lassen oder hier in Genf bei Ihrer Schwester. Aber wie auch immer Sie sich entscheiden, ich verspreche Ihnen, dass ich die Kinder hüten werde wie meinen Augapfel. Ich schreibe Ihnen und berichte Ihnen von allem, was Sie versäumen, und wenn Sie erst einmal zurück sind, werden die Kinder bald vergessen haben, dass Sie überhaupt fort waren.« Sie hielt inne. »Es ist nur vorübergehend, Delphine, und es wird sie alle beschützen.«
»Ich kann das nicht«, murmelte Delphine. »Nicht für so lange Zeit. Ich …«
»Sie haben keine Wahl: Entweder lassen Sie sie für drei Monate allein, oder Sie riskieren, sie für immer zu verlieren«, erklärte Martina sachlich, in einem Ton, in dem Delphine vielleicht mit ihren Kindern sprechen würde, wenn sie sich über sie geärgert hatte. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich habe alles durchdacht. Wenn Sie ganz sicher dafür sorgen wollen, dass niemand Ihnen die Kinder wegnimmt, dann ist das der einzige Weg.«
»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Delphine, und ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Was wir besprochen haben. Was dies sofort beenden könnte.« Sie zitterte, als sie die Worte aussprach. Allein die Tatsache, dass sie so etwas auch nur dachte, bereitete ihr Übelkeit. »Ich bin bereit, alles zu tun, um meine Kinder bei mir und in Sicherheit zu haben, sogar … so etwas.«
Martina schüttelte den Kopf. »Nein. Das Risiko ist zu groß, Sie könnten verbluten. Und wenn Sie auf dem Weg dorthin gesehen würden …« Sie tätschelte ihr die Hand, fest. »Nein, Signora Delphine. Ich kann Ihnen nicht erlauben, auch nur darüber nachzudenken. Es ist viel zu gefährlich.«
Delphine legte die Hand auf ihren Bauch und spürte die leichte Rundung. Sie hätte es sowieso niemals über sich gebracht; sogar, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie es niemals tun könnte, nicht einmal, um ihre Kinder zu beschützen, aber sie schämte sich zuzugeben, darüber nachgedacht zu haben. Einmal, als sie nachts wach gelegen und gegrübelt hatte, war ihr der Gedanke gekommen, dass es vielleicht ihre einzige Möglichkeit war, ihr ungeborenes Kind für diejenigen zu opfern, die sie bereits in den Arm nehmen und lieb haben konnte; die rechtmäßigen Kinder, die man ihr wegnehmen konnte, falls jemand ihre Schwangerschaft oder ihre Affäre entdeckte.
»Erzähl mir, wohin ich gehen würde«, bat Delphine schließlich. »Wenn dein Plan funktionieren sollte, wo würdest du mich hinschicken?«
»Es gibt nur einen passenden Ort, und der heißt Hope’s House«, sagte Martina. »Es ist ein Heim, das von einer wohltätigen Frau geführt wird, und sie arrangiert auch die Vermittlung an passende Adoptiveltern, sie ist sehr diskret. Sie und Ihr Kind werden dort in guten Händen sein.«
»Wir würden sie für diesen …«, Delphine zögerte, »Dienst … bezahlen?«
Martina nickte. »Es ist nicht notwendig, aber ich würde eine großzügige Spende in Erwägung ziehen.«
»Du bist dir sicher, dass das der richtige Ort für mich ist?«, fragte Delphine. »Du meinst nicht, dass wir versuchen sollten, hier in der Schweiz etwas zu finden? Oder in Italien?«
»Es ist die beste Lösung. Ich bin bei meiner Suche nicht nur diskret, sondern auch sehr gründlich gewesen, und es ist die passendste Einrichtung, ganz bestimmt.« Martina hatte Tränen in den Augen, als sie sprach. »Für Sie und das Neugeborene. Sie werden dort in Sicherheit sein, und man wird Sie mit der Achtung behandeln, die Ihnen zusteht.«
»Ist man dort mit Situationen wie meiner vertraut?«
»Es ist ein Heim für ledige Mütter, die dort in Sicherheit ihre Kinder zur Welt bringen können, aber die Frau, die es leitet, wird Sie nicht abweisen. Ich habe ihr bereits geschrieben.«
Eine frische Welle von Tränen drohte, aber Delphine tat ihr Bestes, sie herunterzuschlucken. Sie würde nicht weinen. Sie musste stark sein; sie musste alles tun, was sie konnte, um ihre Kinder zu behalten, um ohne Florian zu überleben, einen Weg in die Zukunft zu finden. Wenn dies die einzige Möglichkeit war, dann musste es eben sein. Sie würde akzeptieren müssen, dass sie jetzt mit ledigen Müttern und ihren Bastardkindern in einen Topf geworfen werden würde. Denn genau das war ihr Ungeborenes, ein Bastard, und sie war noch schlimmer als ledig: Sie war eine Ehebrecherin.
»Und es heißt Hope’s House?«, fragte sie schließlich. »Hope ist der Name der Frau, die die Einrichtung leitet?«
»Ja, Signora.«
Sie nickte. Wenn Martina sagte, dass sie dort am besten aufgehoben wäre, dann würde sie dorthin gehen. Delphine konnte nur beten, dass ihre Hausdame recht hatte und sie es bis dahin geheim halten konnten, besonders vor Giovanni. Wenn er herausfand, dass sie von einem anderen Mann schwanger war … sie schauderte. Er hätte keine Skrupel, ihr die Kinder wegzunehmen und dafür zu sorgen, dass sie sie nie wiedersah, ihre beiden Familien gegen sie zu wenden und sie ohne alles zurückzulassen.
»Fang an, das Personal darauf vorzubereiten, dass es ein paar Veränderungen geben wird«, sagte Delphine und räusperte sich, als sie ihre Haltung wiederfand. »Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen. In den nächsten Wochen wird man es mir noch nicht ansehen, und wir werden die Zeit nutzen, um meine Kontakte zu begrenzen, bis du dann die Einzige bist, die Zugang zu meinem Zimmer hat.« Sie hielt inne. »Und ich würde mich gern versichern, dass wir großzügig an Hope’s House spenden, um anderen Frauen in Not zu helfen. Ich werde mein eigenes Geld nehmen, damit Giovanni keine Fragen stellt.«
»Natürlich.«
»Kann ich alle Arrangements für die Reise nach London in deine fähigen Hände legen? Ich glaube nicht, dass ich jetzt gerade mit alledem fertigwerde.« Ihre Hände zitterten schon bei dem Gedanken daran, dass sie dafür sorgen musste, dass ihre Kinder sich auch ohne sie geliebt und umsorgt fühlten. Martina war lieb und bedachtsam; sie konnte einen Haushalt führen und sich darum kümmern, dass ihre Kinder ernährt und versorgt wurden, aber das war nicht dasselbe wie die Zuneigung einer Mutter. Nachdem sie bereits ihr Vater verlassen hatte, sollten sie sich auf keinen Fall auch von ihrer Mutter verlassen fühlen.
»Ja, Signora Delphine«, sagte Martina. »Ich kann mich um alles kümmern außer um Ihren Mann. Versprochen.«
»Danke. Ich schreibe ihm gleich morgen früh und sage ihm, dass ich allmählich unruhig werde, dass ich im Frühjahr gern ein wenig Zeit mit ihm verbringen würde, damit die Kinder London sehen und ihren Horizont erweitern können«, sagte Delphine. Sie wusste, dass sie an Giovannis Ego appellieren musste, wenn sie ihn von ihrem Plan überzeugen wollte. »Ich werde eine alte Schulfreundin erfinden, die ich besuchen möchte, und das kann der Ausgangspunkt für mein Verschwinden werden. Ich kann erkranken, ihm schreiben, ihm vielleicht einen gefälschten Arztbrief zukommen lassen. Vielleicht erlaubt er uns sogar, eine Zeit lang ein Haus in London zu mieten, damit er uns nicht in seiner Wohnung haben muss. Das wäre noch zweckmäßiger für mich, und ich habe den Verdacht, für ihn ebenfalls.«
Martina nickte. »Das klingt nach einem sehr vernünftigen Plan. Er muss Ihnen nur glauben, dass Sie keine Lust mehr haben, allein in Genf zu sein. Also sorgen Sie dafür, dass er denkt, Sie sind zufrieden, solange Sie Ihren Horizont erweitern und reisen können.«
»Wenn wir uns dafür entscheiden, gibt es kein Zurück mehr«, sagte Delphine, um vor allem sich selbst zu überzeugen. »Du und ich und diese Hope, wir werden die Einzigen sein, die von meiner Schwangerschaft erfahren. Wir machen aus der Reise ein Abenteuer für die Kinder, und solange ich Giovanni überzeugen kann, gibt es keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.«
Es gibt keinen anderen Weg. Es muss sein. Es muss einfach funktionieren. Ich habe schon früher geschauspielert, ich habe getan, als wäre ich glücklich, während ich tief unglücklich war. Ich schaffe das.
Martina drückte ihr die Hand, bevor sie hinausging, und Delphine blieb mit geradem Rücken auf dem Bett sitzen und sagte sich immer und immer wieder, dass sie das Richtige tat. An den meisten Tagen war ihre Trauer um Florian einfach unerträglich, ließ sie atemlos zurück und mit einem unstillbaren Schmerz im Herzen, aber sie wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, ihr Geheimnis zu bewahren und dieses Kind sicher zur Welt zu bringen; das war alles, was zählte. Ich kann noch mein ganzes Leben lang um Florian trauern und ihn um Verzeihung bitten für das, was ich tun muss. Ich werde ihn immer lieben, mich mit ihm zusammen an unser Kind erinnern, werde unser Kind mit der größten Liebe zur Welt bringen, aber ich kann ihn oder sie einfach nicht behalten. Was sie tun musste, würde ihr Herz noch einmal brechen, und wie sollte es das auch nicht? Aber sie wollte noch nicht darüber nachdenken, wie sie sich von ihrem Säugling trennte, nicht jetzt. Florian zu verlieren, hatte sie beinahe gebrochen, aber daran zu denken, dass sie ihr Neugeborenes verlieren würde? Sie schloss die Augen, der Schmerz war zu groß.
Als sie Kinderlachen von draußen hörte, stand sie auf, tappte zum Fenster und sah hinaus. Nach einigen regnerischen Tagen schien endlich wieder die Sonne. Die Kinder spielten, kickten einen Ball hin und her, und als Tommaso den Ball zu seiner Schwester schoss und dabei etwas sagte, zauberte das ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. Dann steckten sie in einem seltenen Anfall von Geschwisterliebe die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander.
Ich tue es für sie. Sie berührte ihren Bauch noch einmal und fühlte sich wieder schuldig, wenn sie an das Leben dachte, das in ihr heranwuchs. Aber sie kannte dieses Kind nicht; dieses Ungeborene war in Liebe empfangen worden, aber sie musste sich für die Kinder entscheiden, die sie bereits liebte, die sie bereits so tief in ihrem Herzen trug, dass sie der einzige Grund waren, aus dem sie jeden Morgen aufstand, anstatt sich in ihrer Trauer zu verlieren.
Wenn es einen anderen Weg gäbe, hätte sie ihn gewählt, aber es gab keinen. Ohne Florian hatte sie keine Macht, ihr Schicksal zu ändern. Sie war ihrem Ehemann vollkommen ausgeliefert. Sie hatte keine eigenen Mittel, würde nicht wissen, wie sie überleben sollte, wenn sie ihren Mann um die Scheidung bat oder ihn verließ. Ihre Familie würde ihr den Rücken kehren, die Familie ihres Mannes würde sie meiden und ihr die Kinder entziehen lassen, was sie zweifellos vor Gericht erreichen würden, da sie nicht über die notwendigen Mittel verfügte, um sie zu versorgen.
Außer dem Diadem. Aber wenn sie versuchte, es zu verkaufen, wenn Florians Familie von ihrer Existenz erfuhr und versuchte, ihr Recht darauf anzufechten, würde das ihr ein noch viel schlimmeres Schicksal bescheren. Sie riskierte, verhaftet und des Diebstahls beschuldigt zu werden, ohne beweisen zu können, dass er vorgehabt hatte, ihr das Diadem zu schenken.
Da blickte Tommaso nach oben, als hätte er gespürt, dass seine Mutter am Fenster stand, und sie hob die Hand und winkte ihm zu. Sein Lächeln wurde breiter, und er stieß seine Schwester an, damit sie auch nach oben blickte, und Isabellas Lächeln leuchtete, als sie fröhlich auf und ab hüpfte und zurückwinkte, bevor sie den Ball hochhielt, als wollte sie unbedingt, dass ihre Mutter sah, was sie taten.
Delphine war sich nicht sicher, ob ihre Liebe es ihr in diesem Augenblick schwerer oder leichter machte, mit ihrer Entscheidung zu leben, aber sie wusste jetzt, was zu tun war. Die einzige Wahl, die sie treffen konnte, war eine Wahl, die garantierte, dass Tommaso und Isabella bei ihr blieben.
Es tut mir leid, Florian.
Verzeih mir.
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            Gegenwart
Georgia hielt den Schlüssel fest in der Hand, als sie den Raum betrat und die goldbronzenen Schließfächer um sie herum betrachtete, die sich über drei Wände vom Boden bis zur Decke erstreckten. Jedes war mit einer verschnörkelten Gravur versehen, und sie konnte sich vorstellen, dass diese Schließfächer bereits den Großteil des letzten Jahrhunderts hier gewesen waren.
Die Bankangestellte hatte sie zu dem Raum geführt, nachdem sie die notwendigen Dokumente vorgelegt hatte, ihn aufgeschlossen und wartete nun vor der Tür, aber jetzt, wo sie allein war, war sich Georgia auf einmal gar nicht mehr so sicher, dass sie überhaupt erfahren wollte, was das Schließfach enthielt. Hätte es sich um etwas gehandelt, das für sie persönlich bestimmt war, wäre es wahrscheinlich etwas anderes gewesen, aber der Inhalt gehörte ihrer Großmutter, nicht ihr.
Wird schon schiefgehen.
Sie schritt die Reihen der Schließfächer ab, bis sie Nummer 526 fand, und steckte den Schlüssel in das Schlüsselloch. Vorsichtig zog sie das Fach heraus. Es war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Georgia trug es zu dem Tisch in der Mitte des Raumes und setzte sich auf einen der Stühle, um es zu öffnen.
Zuoberst lag ein Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes und einer Frau, die an einem Swimmingpool saßen. Die Frau trug eine große Sonnenbrille und hatte eine Mähne dicken schwarzen Haares, und der Mann sah genauso gut aus, aber statt in die Kamera zu sehen, blickte er sie an. Georgia drehte das Foto herum und fand eine handgeschriebene Notiz: 1951, Delphine und Florian.
Florian. So hieß der Mann aus dem Zeitungsartikel. Sie legte das Foto auf den Tisch, sah erneut in die Schublade und fand einen cremefarbenen Briefumschlag und darunter eine zierliche Goldkette mit einem Diamantanhänger.
Georgia nahm die Kette in die Hand und spreizte die Finger, um sie besser betrachten zu können. Sie war sehr hübsch. Sie legte sie beiseite und sah sich die verblassten Leute auf dem Foto noch einmal genauer an. Und da war es: Die Frau auf dem Foto, Delphine, trug genau diese Kette, die jetzt neben ihr auf dem Tisch lag.
Eine Weile saß sie da, betrachtete die neuen Hinweise und überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. Die Tatsache, dass der Mann aus dem Zeitungsartikel auf dem Foto auftauchte, sagte ihr, dass vielleicht mehr an dem Anspruch seiner Familie auf das Diadem dran war, als Luca oder sogar den involvierten Anwälten bewusst war.
Georgia wandte sich dem Umschlag zu, ließ die Finger unter die Lasche gleiten und nahm das cremefarbene Blatt Papier heraus, das zusammengefaltet darin steckte. Das Gewicht des schweren Papiers beeindruckte sie, und noch viel mehr, dass der Brief auf Englisch geschrieben war. Georgia lehnte sich zurück. Ihre Hände zitterten, als sie begann, den Brief zu lesen.

               Juli 1991

               Geliebte Tochter,

               mein dunkeläugiges, schwarzhaariges kleines Mädchen, deren winzige Hände ich nie vergessen habe. Ich bereue es zutiefst, Dich zur Adoption freigegeben zu haben, und ich habe jeden Tag an Dich gedacht, seit wir getrennt wurden. Ich sitze hier und stelle mir vor, wie Du jetzt wohl aussiehst, was für eine junge Frau Du geworden bist, und wünsche mir nichts mehr, als die Zeit zurückzudrehen. Damals war ich so verängstigt, habe um die Liebe meines Lebens getrauert und hatte Angst vor den Repressalien, mit denen man mich überziehen würde, falls jemand herausfand, dass ich schwanger war. Mein einziger Wunsch ist, dass Du in der Familie, die Hope für Dich ausgesucht hat, ein wundervolles Leben gelebt und nichts versäumt hast. An jedem Geburtstag, an jedem Weihnachten und bei jedem Regenbogen am Himmel war mein Herz bei Dir.

               Als Hope mich bat, etwas für Dich zurückzulassen, konnte ich nicht über meine Trauer hinausdenken, Trauer um Dich und um Deinen Vater. Dein Vater, Florian, war ein wundervoller Mann, der Dir ein noch wunderbarerer Vater gewesen wäre, und das Einzige, woran ich damals denken konnte, war, Dir den Saphir zu hinterlassen, der mein Verlobungsring hätte werden sollen. Aber in meiner Eile vergaß ich, weitere Informationen beizufügen, die Dir dabei helfen würden, Deine Vergangenheit zu entschlüsseln. Ich möchte, dass Du weißt, warum ich tat, was ich getan habe, und warum ein einziger rosa Saphir für Dich zurückgelassen wurde. Er war für mich bestimmt, und deshalb wollte ich, dass Du ihn bekommst.

               Wenn Du dies hier liest, wirst Du schon wissen, dass das gesamte Saphirdiadem, nicht nur der eine Stein, Dein Erbe ist. Es war das wertvollste Stück in der Sammlung Deines Vaters, und ich hoffe, es schenkt Dir etwas Frieden, zu wissen, dass es ihm gehörte. Du kannst damit tun und lassen, was Du willst – ob Du entscheidest, es zu behalten oder es zu verkaufen, diese Entscheidung ist einzig und allein Dir überlassen. Dein Vater hat mich vor seinem Tod gebeten, einen der Steine auszuwählen, um ihn immer zu tragen, und mir wird eng ums Herz bei dem Gedanken, dass er ihn niemals zu dem Ring gefasst gesehen hat, den er sich vorgestellt hatte. Der Wert des Diadems ist durch das Fehlen des Saphirs sehr gemindert, aber das war Florians Ausdruck seiner Liebe, seine Art, mir zu zeigen, dass ich ihm wichtiger war als sein wertvollster Besitz, dass es auf der Welt nichts Wertvolleres für ihn gab als mich. Was auch immer passiert, welche Ansprüche auch erhoben werden – der Saphir, den ich genommen habe, war immer für mich bestimmt und für die Kinder, die wir gemeinsam haben würden. Er sollte nie jemand anderem gehören, und gleichgültig, was man Dir sagt, was auch immer geschieht, sei Dir dessen gewiss. Dein Vater hätte Dich mit Liebe und Geschenken überhäuft, Du hättest ihm die Welt bedeutet, also lasse Dir dieses Zeichen seiner Liebe nicht wegnehmen.

               Als Du empfangen wurdest, war ich eine verheiratete Frau, aber Du sollst wissen, dass es sich nur um eine Ehe auf dem Papier gehandelt hat. Denke bitte nicht, dass es einen großen Skandal gab oder dass wir mit unserem Tun jemandem Schmerz zugefügt hätten, und wenn jemand versucht, Dir etwas anderes einzureden, dann wisse, dass es nicht stimmt. Mein Mann hat sich immer für sehr wichtig gehalten und war nicht an einer echten Partnerschaft interessiert, und er hatte sich bereits eine Geliebte genommen. Ich war nur ein Gefäß für seine Kinder, unsere Ehe war nichts weiter als eine Zweckehe im Dienst unserer Familien, und ich dabei nicht mehr als ein Mittel zum Zweck.

               Florian und ich wollten den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, und an dem Abend, an dem ich ihm sagte, dass ich mit Dir schwanger war, war er glücklicher denn je. Nach seinem tödlichen Unfall war ich eine gebrochene Frau und bin es heute noch. Erst habe ich Florian verloren, und dann Dich. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass ich nicht an gebrochenem Herzen gestorben bin, auch wenn meine anderen Kinder mir immer Grund zum Leben gaben, dafür, jeden Tag für sie zu kämpfen. Würde man mich fragen, ob es Liebe auf den ersten Blick gibt, wäre ich die Erste, die es bejaht, denn Florian und ich wussten von dem Augenblick an, in dem wir uns zum ersten Mal sahen, dass wir zueinander gehörten. Nichts, weder unsere Ehen noch die Ansichten der Gesellschaft und nicht einmal unsere Kinder konnten uns aufhalten.

               Niemand weiß, dass es Dich gibt, weder meine Familie noch Florians, aber das muss nicht so bleiben. Wenn Du ihnen von unserer Romanze erzählen willst, von unserer großen Liebe, ist das Deine Entscheidung. Es war ein Geheimnis, das ich zu bewahren beschloss, aber keines, an das Du Dich gebunden fühlen musst.

               Mein Liebes, mein größter Wunsch für Dich ist, dass du das Leben lebst, das Du Dir wünschst, dass Du Deine eigenen Entscheidungen triffst, nicht aus Angst, wie ich, sondern weil Du die Freiheit hast, Deinem Herzen zu folgen. Ich hoffe, dass der Schmuck, den Dein Vater und ich Dir hinterlassen konnten, Dir erlaubt, Dein Leben zu Deinen eigenen Bedingungen zu gestalten.

               Du fragst Dich vielleicht, warum ich diesen Brief jetzt erst schreibe, so lange, nachdem wir getrennt wurden. Bedauerlicherweise muss ich Dir sagen, dass es mir nicht gut geht und ich nur noch wenige Monate zu leben habe. Ich wünschte, ich könnte Dich finden, bevor ich sterbe, wie ich es schon seit vielen Jahren versuche, doch stattdessen muss dieser Brief genügen. Ich habe diese Krankheit schon so lange bekämpft, aber ich weiß, dass ich demnächst nicht mehr werde kämpfen können.

                

               Mit aller Liebe und tiefer Reue,

               Deine Mutter

               Delphine

            
Georgia wischte sich Tränen aus den Augen und starrte auf den Brief in ihrer Hand. Sie hatte ihn zweimal gelesen, und beide Male hatte ihr der Schmerz dieser Frau, ihrer eigenen Urgroßmutter, der ihr aus den Seiten entgegenschlug, das Herz gebrochen. Sie hatte damit gerechnet, dass es eine Geschichte zu dem Diadem geben würde, sich aber nicht vorstellen können, welch tiefe Trauer damit verbunden war; die Tragödie traf sie ins Mark, als sie die Worte einer Frau las, die nach all der vergangenen Zeit immer noch so sehr litt.
Also hatte es eine Art Skandal gegeben, eine Schwangerschaft, die vor einer Familie geheim gehalten worden war, um eine andere zu beschützen. Georgia nahm die Kette und legte sie sich um den Hals, sodass der Diamant genau unter ihrem Schlüsselbein hing. Vielleicht hatte sie sich deshalb bei der Auktion, zu der sie mit Sam gegangen war, in kein Schmuckstück verliebt? Vielleicht hatte das Universum ihr sagen wollen, dass sie bald etwas wirklich Besonderes ihr Eigen nennen könnte? Dass irgendwo ein Schmuckstück auf sie wartete, das ihr gehörte?
Georgia stand auf, schob das Bankfach wieder an seinen Platz zurück und drehte den Schlüssel herum, obwohl sich nichts mehr darin befand. Sie ging zu dem Tisch zurück und nahm das Foto und den Brief und steckte sie zusammen in den Umschlag, bevor sie sich noch einmal die Wangen abtupfte und den Raum verließ. Es war vorbei. Sie hatte das Rätsel gelöst, und jetzt war es Zeit, nach Hause zu fahren.
 
In der Lobby sah sie Luca mit gesenktem Kopf und den Händen in den Taschen auf und ab gehen. Als er das Klicken ihrer Absätze hörte, blieb er stehen und blickte ihr fragend entgegen.
Er hatte darauf bestanden, dass sie allein hineinging, und wenn es ihr in dem Moment auch lieb gewesen wäre, dass er sie begleitet hätte, war sie jetzt froh, die Entdeckung ungestört gemacht zu haben.
Luca schwieg, bis er ihre Tränen sah.
»Was ist da drin passiert?«, fragte er und berührte mit dem Handrücken sanft ihre Wange. »Hey, was ist denn los?«
Georgia blinzelte, weil sie nicht wollte, dass er sah, wie mitgenommen sie sich fühlte. Sie dachte, sie hätte in dem Raum mit den Schließfächern bereits genug geweint, aber Lucas besorgtes Gesicht hatte ihr bewusst gemacht, wie allein sie auf der Welt war. Als sie nach Genf gekommen war, hatte sie halb gehofft, Verwandte aus der Familie ihres Vaters zu finden, von denen sie nichts gewusst hatte, vielleicht eine Familie zu finden, die sie mit offenen Armen empfangen würde. Stattdessen hatte sie herausgefunden, dass niemand auch nur von der Existenz ihrer Großmutter gewusst hatte, es also ganz sicher auch keine lang verschollenen Verwandten gab, die nur darauf warteten, mit ihr wiedervereint zu werden.
»Erinnerst du dich an den Zeitungsartikel, den ich dir gezeigt habe?«, fragte Georgia.
Luca nickte. »Natürlich. Es ging um Florian Lengacher, den Geschäftsmann, der bei einem Unfall ums Leben kam. Ich glaube, ich hatte dir gesagt, dass es seine Frau war, die Anspruch auf das Diadem erhoben hatte.«
Sie nickte und konnte kaum glauben, was sie als Nächstes sagte: »Sieht aus, als sei er mein Urgroßvater gewesen.«
Luca riss die Augen auf. »Aber deine Urgroßmutter …«
»War nicht mit Florian verheiratet«, stellte sie klar. »Deshalb wurde meine Großmutter zur Adoption freigegeben. Sie ist unehelich geboren, das Resultat einer Affäre. Was bedeutet, dass Florians Familie vielleicht doch einen berechtigten Anspruch hat.«
»Wie fühlst du dich?«, fragte er.
»Ich weiß nicht. Wütend, todunglücklich, traurig«, sagte sie. »Ich muss eine ganze Menge verarbeiten. Aber letztlich war meine Urgroßmutter eine Frau, die geliebt hat, und der Mann, den sie aus ganzem Herzen liebte, wurde ihr genommen. Einerseits war es ein Skandal, aber andererseits, so wie ich es verstanden habe, auch wieder nicht.« Georgia holte tief Luft. »Und diese Kette gehörte ihr, ein Geschenk von dem Mann, den sie liebte.« Sie berührte das Schmuckstück mit der Hand.
Luca legte den Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn.
»Nun, sie ist wunderschön. Sie steht dir gut.« Er nahm den Diamanten zwischen die Finger. »Möchtest du versuchen, mit der Familie Lengacher Kontakt aufzunehmen?«, fragte er. »Möchtest du mehr über diese Seite deiner biologischen Familie herausfinden?«
»Nein«, sagte sie bestimmt, obwohl ihr Herz einen Satz machte bei dem Gedanken daran, da draußen Blutsverwandte zu haben. »Ich fürchte, es wäre unpassend, schließlich war es nur eine Affäre. Nichts an dieser Geschichte entwickelt sich so, wie ich dachte.«
»Und was ist mit der Familie deiner Urgroßmutter, falls du sie ausfindig machen könntest?«
Georgia schluckte. »Vielleicht. Ich brauche erst mal etwas Zeit, um das alles zu verdauen, glaube ich.«
Luca blickte suchend in ihr Gesicht. »Bedeutet das, dass du nach London zurückkehren möchtest?«
Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, aber er drehte sanft ihr Gesicht in seine Richtung.
»Ja«, flüsterte sie und wünschte sich, dass ihr nicht plötzlich nach Weinen zumute wäre. »Ich glaube schon.«
Das Rätsel war gelöst, das Erbe entdeckt. Es gab keinen Grund mehr, länger in der Schweiz zu bleiben. Zumindest keinen legitimen. Sie würde nicht nach Blutsverwandten suchen, niemand wartete darauf, sie kennenzulernen; tatsächlich schien es, als wäre ihre Familie von Tragödien heimgesucht worden.
»Georgia, bevor du Genf verlässt, möchte ich dir meine Familie vorstellen«, erklärte Luca. »Würdest du zum Essen kommen, bevor du abreist?«
Georgia sah zu Luca auf, und ihr wurde flau im Magen. Halb fragte sie sich, ob es nicht leichter wäre, jetzt einfach zu gehen und zu vergessen, dass es ihn überhaupt gab, aber ein anderer Teil von ihr wollte jede Minute mit ihm auskosten. Ein Teil von ihr fragte sich sogar, ob es Luca war, mit dem sich ihr Weg hatte kreuzen sollen, nicht die Nachkommen ihrer Urgroßmutter, aber sie wusste, dass dies nur Wunschdenken war.
»Das würde mir gefallen.«
»Dann heute Abend«, erklärte Luca und streifte ihre Lippen mit einem warmen, zehenkitzelnden Kuss. »Lass mich dafür sorgen, dass du deinen letzten Abend in der Schweiz niemals vergisst. Deine Reise muss nicht auf einer so traurigen Note enden.«
»Luca, da ist immer noch die Sache mit dem Saphir«, sagte sie und schmiegte sich an seine Seite, während sie aus dem Gebäude gingen. »Und dem Diadem.«
»Darüber können wir heute Abend sprechen«, antwortete er. »Es eilt ja nicht. Meine Familie hat das Diadem jahrzehntelang sicher verwahrt, und das werden wir auch weiterhin tun, bis du uns neue Anweisungen gibst. Das Schlimmste, was du nach all diesen Jahren tun könntest, wäre, eine übereilte Entscheidung zu treffen.«
Sie schätzte seinen Rat und wusste, dass er einer der wenigen Menschen auf der Welt war, der wirklich eine Meinung dazu haben konnte, was sie tun sollte. »Luca, ich möchte, dass du den Brief auch liest«, sagte sie und griff in ihre Tasche. »Ich weiß, du musst so viele Fragen darüber haben, wie das Diadem in die Obhut deiner Familie geraten ist, und ich glaube, dieser Brief ist genauso an dich und an deine Familie gerichtet wie an mich.«
»Bist du dir sicher?«, fragte er. »Wenn er etwas Persönliches enthält …«
Sie gab ihm den Umschlag und schloss seine Finger darum. »Ich bin mir sicher.« Sie wollte den Brief gerade loslassen, da Luca ihn jetzt in der Hand hielt, aber etwas ließ sie innehalten. »Warum siehst du mich so an?«, fragte sie.
»Ich …« Er räusperte sich. »Du musst wissen, dass Florian einen Sohn hatte. Ich habe ihn kennengelernt, als seine Mutter das Diadem von uns einklagen wollte, aber er ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich sage dir das nur, weil es mir vorkommt, als würdest du noch immer nicht glauben, dass das Diadem dir gehört, aber Florian hatte keine weiteren Nachkommen, und sein Sohn hatte keine Kinder. Es gibt tatsächlich niemanden mehr, der einen begründeten Anspruch darauf erheben könnte.«
Georgia atmete einmal tief durch. Er hatte recht; genauso fühlte sie sich. Wie konnte dieses Schmuckstück ihr gehören? Sie hatte Delphine nicht gekannt, und das Diadem war offenbar ihrer Großmutter vermacht worden, einer Großmutter, die sie nicht in ihrem Leben hatte haben wollen. Aber wenn Florian keine weiteren Kinder gehabt hatte, war sie der einzige Mensch, der berechtigten Anspruch auf das Diadem erheben konnte, und sie war sich nicht sicher, dass ihr diese Verantwortung gefiel, die ihr da auferlegt wurde.
»Wenn nicht du, Georgia, wer dann?«, fragte Luca sanft. »Du bist die direkte Nachfahrin von Florian Lengacher. Ich habe die Dokumente gesehen, die belegen, dass er das Diadem damals selbst erworben hat, und jetzt hast du einen Brief, der erklärt, wie der fehlende Saphir von dem ursprünglichen Stück getrennt wurde. Das bedeutet, dass du auf jeden Fall die legitime Erbin bist.«
»Glaubst du das wirklich? Ich dachte, deine Familie würde es gar nicht gern sehen, wenn die Geschichte hier endet. Dass das Rätsel mit mir endet, dass es nach all diesen Jahren des Suchens nichts weiter herauszufinden gibt.« Sie seufzte. »Sollte es nicht den Nachkommen des Hauses Savoy zurückgegeben werden?«
»Nein, schließlich haben sie das Diadem verkauft. Und du könntest dich nicht mehr irren, was meine Familie betrifft.« Luca wich ihrem Blick nicht aus. »Das wirst du verstehen, sobald du meine Mutter kennenlernst.«
Sie sah in seinen Augen, dass er die Wahrheit sagte.
»Wann fliegst du morgen?«, fragte er.
»Ich fliege am Mittag«, antwortete sie.
Sein Ausdruck verriet nichts, sosehr sie sich auch gewünscht hätte, dass er sie zum Bleiben überreden, dass er enttäuscht wirken würde. Doch stattdessen zog er nur überrascht eine Augenbraue in die Höhe und lächelte sie an.
»Nun, dann machen wir bis dahin das Beste daraus.«
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            Georgia sah Luca an, als er die Hand nach der Haustür seines Elternhauses ausstreckte, eines großen, luxuriös wirkenden Wohnhauses in Cologny, einem Vorort von Genf. Sein Schmunzeln war ansteckend, obwohl sie so nervös war. Streng genommen war es zwar kein Date, aber sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie noch nie eingeladen worden war, um die Mutter eines Mannes kennenzulernen. Und wie sehr sie sich auch einredete, dass es sich ja nur um ein geschäftliches Essen handelte, es konnte ihre Nerven nicht beruhigen.
»Du siehst verängstigt aus.«
»Ich bin verängstigt!«
»Wovor hast du denn Angst? Meine Mutter kann es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen.«
Georgia seufzte. Sie hoffte, dass er das nicht nur so dahinsagte. Doch als sich die Tür öffnete und sie eine sehr attraktive Frau mit einer Schürze um die Taille erblickte, deren Lächeln so breit war wie das ihres Sohnes, wurde Georgia klar, dass er nicht nur versucht hatte, sie zu beruhigen. Er hatte eindeutig die Wahrheit gesagt.
»Georgia!«, rief seine Mutter, nahm sie bei den Schultern und küsste sie auf beide Wangen. »Ich bin Marjorie. Wie schön, dich kennenzulernen. Luca! Nimm ihren Mantel und mach uns etwas zu trinken, mein Lieber!«, sagte sie mit starkem Akzent.
Luca grinste und küsste seine Mutter, bevor er an ihr vorbeiging. Marjorie führte Georgia in ein Zimmer, das aussah, als wäre es gerade von einem Innenausstatter neu eingerichtet worden, mit Kissen auf den Sofas und zusammengefalteten, weichen Kaschmirdecken auf den Lehnen.
»Bitte, setz dich. Ich freue mich so, dich und Luca heute Abend hier zu haben.« Seine Mutter nahm ihr gegenüber Platz, und Georgia konnte nicht anders, als ihr dichtes, dunkles Haar zu bewundern, denselben fast schwarzen Ton wie bei ihrem Sohn, nur dass ihres silbern gesprenkelt war. »Er hat mir schon so viel von dir erzählt.«
»Hat er das?« Sie hatte nicht erwartet, dass seine Mutter irgendetwas über sie wusste, abgesehen davon, dass sie den Saphir besaß.
»Gestern noch habe ich ihn gefragt, ob er eine neue Freundin hat.«
Georgia zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Nur eine Frau kann einen Mann so zum Lächeln bringen.«
»Maman, dein Drink«, sagte Luca, der wie aufs Stichwort hereinkam und erst seiner Mutter und dann Georgia ein Glas gab. »Champagner, da wir ja was zu feiern haben.«
Georgia war überrascht, zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten. »Feiern?«
»Nach all den Jahren, all den Generationen, haben wir endlich das Rätsel des fehlenden Saphirs gelöst«, erklärte Luca. »Ich glaube, ich spreche auch für meine Mutter, wenn ich sage, dass es Zeit wurde.«
Marjorie lachte und schüttelte den Kopf. »Es war höchste Zeit, allerdings. Obwohl ich sehen kann, dass vielleicht alles genau so gekommen ist, wie es hatte kommen sollen.«
»Maman«, sagte Luca warnend.
Sie hob die Hände, während Georgia einen kleinen Schluck von ihrem Champagner nahm.
»Es tut mir leid, dass Ihr Mann so viele Jahre nach dem Saphir gesucht hat«, sagte Georgia. »Luca hat mir erklärt, dass das Rätsel einige Schwierigkeiten verursacht hat …«
»Ach, mein Mann.« Lucas Mutter seufzte, stellte ihr Glas ab und erhob sich. Georgia sah zu, wie sie zu einem großen Tisch ging, der mit gerahmten Fotos dekoriert war, eines nahm und damit zurückkam. Sie setzte sich neben Georgia und gab es ihr. »Das war mein Mann, und der neben ihm ist sein Vater.«
Georgia erkannte die Familienähnlichkeit – Luca sah genauso aus wie sein Vater.
»Mein Mann war brillant, er hatte ein Auge für seltene Stücke und Juwelen, wie es nur wenige haben. Aber es war nicht nur dein Saphir, der ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Über die Jahre gab es vieles, worauf er sich so konzentriert hat, dass wir ihn beinah daran verloren haben.« Sie seufzte, ohne den Blick von dem Foto zu nehmen, überwältigt von der Erinnerung. »Es wäre so schön gewesen, wenn er dich noch kennengelernt hätte, wenn er das Rätsel endlich hätte lösen können, aber du darfst nicht dich oder deine Familie dafür verantwortlich machen, was geschehen ist.«
»Ich habe das Gefühl, dass so vieles über die Vergangenheit meiner Familie so lange im Verborgenen lag, und trotzdem hat es in Ihrer Familie so viel Leid verursacht.«
»Die Vergangenheit«, sagte Lucas Mutter bestimmt und legte das Foto weg, »ist vergangen. Was ich jetzt wissen möchte, ist, wie dir Genf gefällt. Ich hoffe, mein Sohn hat dich zum Essen am See ausgeführt.«
Georgia blickte schnell zu Luca hinüber, der sie selbstzufrieden anlächelte, als wollte er sagen: »Hab ich’s dir nicht gesagt?«
»Er hat mich zum Abendessen ausgeführt. Er ist der zuvorkommendste Gastgeber, den ich mir hätte wünschen können.«
»Also, so schwer kann ihm das ja nicht gefallen sein, er ist ja unübersehbar vollkommen hingerissen von seinem Gast.«
»Maman, je t’en prie, ça suffit!«
Georgia lachte, sie brauchte keine Übersetzung, um zu verstehen, dass Luca seine Mutter zurechtwies. Doch das schien Marjorie nicht zu kümmern, sie zuckte die Achseln und nahm einen Schluck Champagner, mit einem Zwinkern in den Augen, das sie an Luca erinnerte.
»Luca, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das jemals erzählt habe, aber dein Vater wusste, dass eine Frau in das Rätsel verwickelt war.«
Georgia sah, wie Luca sich versteifte. »Du bist dir sicher, dass er das wusste?«
»Ja. Er hat mir mal erzählt, sein Großvater habe ihm gesagt, eine Frau habe ihm das Diadem übergeben. Damit fing seine Besessenheit mit dem Rätsel an.«
»Diese Frau war meine Urgroßmutter«, sagte Georgia leise. »Delphine muss die Frau gewesen sein, nach der Ihr Mann wie besessen gesucht hat.«
»Georgia, wenn es dir unangenehm ist, darüber zu sprechen …« Luca verstummte, als es an der Tür klopfte.
Marjorie erhob sich. »Bitte entschuldigt mich, ich muss unseren Besuch hereinlassen.«
»Besuch?«, fragte Luca.
»Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass wir nur zu dritt essen? Ich habe deine Schwester und ihren Mann gebeten, sich uns anzuschließen.« Sie lächelte, als sie an Luca vorbeiging und ihm auf die Schulter klopfte. »Sie konnten es kaum erwarten, Georgia kennenzulernen.«
»Es tut mir so leid«, sagte er, als er sich neben sie setzte. »Davon wusste ich nichts, ehrlich nicht.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Georgia mit einem Schulterzucken. »Und ich freue mich, deine Schwester kennenzulernen.«
»Aber es ist ja nicht nur meine Schwester, sondern auch …«
Bevor er seinen Satz beenden konnte, ertönte ein freudiger Aufschrei, gefolgt von zwei kleinen, blonden Mädchen, die aus vollem Halse »Onkel Luca!« riefen und wie ein Wirbelwind hereingesaust kamen.
»… die Zwillinge«, beendete er seinen Satz und gab ihr sein Glas, gerade noch rechtzeitig, bevor sie durchs Zimmer gestürmt waren und sich in seine Arme warfen.
Georgia konnte kaum aufhören zu lachen, während sie seine Schwester begrüßte, die ein Gesicht machte, als wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken.
»Georgia! Bitte entschuldige, sie meinen immer, ihr Onkel gehöre nur ihnen«, sagte sie mit einer Stimme, die der von Lucas Mutter erstaunlich ähnelte. »Ich bin Elin, und das ist mein Mann, Nathan. Unsere wilden Mädchen, Stella und Lucia, hast du ja schon kennengelernt.«
Georgia stellte beide Gläser ab und stand auf, wobei sie die Hand ausstreckte. »So schön, dich kennenzulernen.«
»Ich will dich so vieles fragen, aber zuallererst, was hast du mit meinem Bruder angestellt?« Elin beugte sich verschwörerisch grinsend zu ihr. »Du bist die erste seiner Freundinnen, die wir kennenlernen.«
Georgia wusste, dass sie errötete, konnte aber nichts dagegen tun. »Ich bin rein geschäftlich hier«, erklärte sie. »Damit eure Familie mit der Vergangenheit abschließen kann, angesichts der Umstände.«
»Du meinst das Diadem?«, fragte sie, als Lucas Mutter wieder ins Zimmer kam. »Luca war der Einzige, der verrückt genug war, um noch weiter nach dem Saphir zu suchen. Der Rest von uns war mehr als froh, ihn in die Vergangenheit zu verbannen.«
»Dann hat Mama es dir noch nicht gesagt? Das Rätsel ist gelöst, Elin, und wenn ich nicht so verrückt gewesen wäre, um weiterzusuchen, hätte Georgia niemals ihre Familiengeheimnisse aufgedeckt«, sagte Luca.
Die Mädchen warfen sich erneut kreischend auf ihn, und Elin nahm Georgia am Arm und führte sie weg, wobei sie Marjorie bedeutete, ihnen zu folgen. »Lass die Männer bei den Mädchen, und du kannst uns alles über diese Familiengeheimnisse erzählen. Ich möchte schrecklich gern wissen, wie du hier in der Schweiz gelandet bist.«
Georgia drehte sich nach Luca um, der jedoch eindeutig anderweitig beschäftigt war.
»Hast du sie schon gefragt?«, wollte Marjorie wissen, als sie sich bei Georgia unterhakte und sie in die Küche führte.
»Mich was gefragt?«
»Ob du Backgammon spielst«, sagte Elin.
Georgia blickte zwischen Mutter und Tochter hin und her und sah, wie ernst ihr Gesichtsausdruck war. »Ja, tue ich. Aber ich habe schon lange nicht mehr gespielt.«
»Perfekt«, sagten sie unisono, als ob sie gleichzeitig ausatmeten.
»Ihr spielt Backgammon?«
»Das ist Tradition bei uns, nach dem Abendessen«, erklärte Elin. »Allerdings muss ich dich warnen, wir nehmen das alle ziemlich ernst. Wir haben immer davon geträumt, dass Luca eine Frau findet, die ihn besiegen kann, weil er so arrogant ist, wenn es um Backgammon geht. Wenn du ihn besiegen kannst …«
Marjorie lachte und beendete Elins Satz: »Dann bekämst du sofort eine Ehrenmitgliedschaft in unserer Familie!«
»Ist er so gut?« Den Blicken, die die Frauen wechselten, entnahm sie, dass er wirklich sehr gut spielen musste.
Hinter ihnen erscholl tiefes Gelächter, und als sie sich umdrehte, sahen sie Luca in der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, der seine Schwester herausfordernd anblickte.
»Ja, er ist so gut«, erklärte Luca, griff nach Georgias Hand und zog sie an sich. »Besonders, wenn er gegen seine Schwester spielt. Unglücklicherweise hat sie das außergewöhnliche Talent unserer Familie für dieses Spiel nicht geerbt.«
Alle lachten, und als Luca ihr zuzwinkerte, dachte Georgia an ihre Eltern, stellte sich vor, wie sie Luca aufgenommen hätten, wenn sie ihn zum Essen mit nach Hause gebracht hätte. Sie dachte häufig an sie und fragte sich, wie es wohl wäre, wie anders ihr Leben sein könnte. Und obwohl sie noch ein Kind war, als sie sie verloren hatte, wusste sie doch, dass sie ihn genauso willkommen geheißen hätten.
»Danke«, flüsterte sie, als Luca sich zu ihr beugte und sie auf die Wange küsste.
»Wofür?«
»Dafür, dass du mich zum Essen eingeladen hast, dafür, dass ich Teil hiervon sein darf. Deine Familie ist wundervoll.«
Lucas Lächeln brachte seine Augen zum Leuchten, und da wusste sie, dass sie, wenn sie ihm jetzt zu lange in die Augen blickte, nie wieder damit würde aufhören wollen.
 
»Georgia, ich weiß, dass du in der Hoffnung hergekommen bist, deine eigene Familie zu finden, aber ich möchte, dass du weißt, dass du bei uns immer willkommen bist«, sagte Marjorie zum Abschied und nahm sie fest in den Arm. Als sie zurücktrat, legte sie ihre Handflächen an Georgias Wangen und sah ihr mit einem aufrichtigen Lächeln in die Augen. »Vielleicht sind wir ja die Familie, die du finden solltest? Das möchte ich gern glauben. Es hat mir viel bedeutet, dich heute Abend kennenzulernen.«
»Es war wunderbar! Vielen Dank, dass ihr mich zu euch eingeladen habt.«
»Hast du schon entschieden, was du mit dem Diadem tun wirst?«, fragte Lucas Mutter. »Es geht uns zwar nichts an, aber nach all diesen Jahren …«
»Maman«, sagte Luca warnend. »Das ist eine wichtige Entscheidung.«
»Ich tendiere dazu, es einem Museum zu vermachen, oder es zumindest auszustellen, damit jedermann es sehen kann«, erklärte Georgia. »Aber man muss vieles bedenken. Ich glaube, ich werde mich an die Anwaltskanzlei wenden, die all diese Jahre den Schlüssel für das Bankschließfach aufbewahrt hat, damit sie mich beraten.«
»Nun, was auch immer du entscheidest, wird der richtige Weg in die Zukunft sein«, sagte Marjorie. »Es ist nichts verkehrt daran, es zu behalten oder es zu verkaufen und das Geld für einen guten Zweck zu spenden. Das entscheidest du.«
»Danke. Ich werde mir die Entscheidung nicht leicht machen.«
»Du bist hier jederzeit willkommen, Georgia, lass bald wieder von dir hören!«
»Gute Nacht, Maman«, sagte Luca und umarmte sie. »Danke für das wunderbare Abendessen.«
Georgia küsste die ältere Frau erst auf die linke Wange, dann auf die rechte, dann wiederholte sie die Abschiedsgeste mit Elin, bevor sie die Hand hob und allen eine gute Nacht zuwinkte. Luca überraschte sie damit, dass er vor den Augen seiner Familie ihre Hand nahm und sie hielt, bis sie seinen Wagen erreichten.
An der Beifahrertür blieb er stehen, hob ihre ineinander verschränkten Hände und küsste sie auf die Knöchel. »Was hältst du davon, wenn wir noch auf einen Drink zu mir gehen?«, fragte er. »Schließlich ist es dein letzter Abend.«
Sie sah ihm in die Augen und trat noch einen Schritt näher an ihn heran. Es war ihr letzter Abend, ihre letzte Chance, mutig zu sein, Ja zu sagen zu dem, was sie wollte. Außerdem fiel ihr ein, dass sie sein Haus noch gar nicht gesehen hatte, und sie wollte alles über ihn erfahren, um sich später an ihn erinnern zu können, wenn sie zurück in London war.
Georgia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, schlang die Arme um seinen Hals, und er legte die Hände um ihre Taille.
»Ich nehme an, das ist ein Ja?«
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Delphine hörte, wie Hope den Flur entlangging. Sie tupfte sich die Augen ab, bevor sie aufstand, wobei sie sich am Bettrand festhielt, während ihr Bauch von einer Wehe erfasst wurde.
»Wie kommst du voran?«, fragte Hope.
Sie zog eine Grimasse. »Nicht so schnell, wie ich es gern hätte.«
»Würdest du gern einen kleinen Spaziergang machen, oder wollen wir uns hinsetzen?«, fragte Hope.
Delphine nickte. »Ich glaube, ich würde mir gern ein bisschen die Füße vertreten. Dann geht es vielleicht schneller.«
Hope hielt ihr den Arm hin, und Delphine hakte sich bei ihr unter, froh, sich auf sie stützen zu können, als sie die Treppe hinunter und zur Tür hinaus in den Garten gingen. Eine weitere Wehe hielt sie für über eine Minute auf, bevor sie weiterliefen.
»Weißt du, du bist die einzige Frau, die ich jemals hier hatte, für die es nicht das erste Kind ist«, sagte Hope, während sie den Weg entlangschlenderten. »Möchtest du mir von deinen anderen Geburten erzählen?«
»Die erste ging schnell, viel schneller als erwartet, was bedeutete, dass der Arzt gerade noch rechtzeitig kam, um ihn in Empfang zu nehmen.« Delphine lachte. »Ich habe meinem Sohn immer zugeflüstert, dass er wohl in Eile war, seine Mutter kennenzulernen, weil er mir nach seiner Geburt so fest in die Augen geblickt hat, als hätte er nur darauf gewartet, mich zu sehen.«
»Und dein zweites Kind?«
»Hat sich Zeit gelassen«, sagte Delphine. »Es war eine Qual. Ich habe stundenlang gepresst.« Sie hielt wieder an, und ihre Finger krallten sich in Hopes Arm.
»Hast du«, fragte sie, nachdem die Wehe vorbei war und sie ihren Atem wiederfand, »jemals ein Kind zur Welt gebracht?«
Hope erwiderte erst einmal gar nichts darauf und ging mit Delphine weiter durch den Garten, aber als sie schließlich sprach, war es viel leiser als vorher.
»Es scheint, als wärst du nicht nur meine erste Mutter, die vorher schon geboren hat, sondern auch die Erste, die mir diese Frage stellt«, sagte Hope. »Ich bin schon öfter gefragt worden, ob ich eigene Kinder habe, worauf die Antwort Nein lautet, aber niemand hat mich jemals gefragt, ob ich geboren habe.«
Delphine drückte ihren Arm. »Es tut mir leid. Ich hätte niemals etwas so Persönliches fragen dürfen.«
»Nein, es ist eine ganz verständliche Frage, wo du ja selbst gerade eine Geburt durchmachst. Ich glaube, dass meine anderen Mädchen so viel Angst davor hatten, was geschehen könnte, dass sie einfach nicht daran gedacht haben zu fragen.«
Delphine blieb erneut stehen, als sie merkte, dass die Wehen jetzt kürzer nacheinander kamen. Hope hatte es ebenfalls bemerkt, sie rieb Delphines Arm und nickte ihr zu, bevor sie dem Weg zurück Richtung Haus folgten.
»Vor vielen Jahren, als ich noch viel jünger war, wurde ich schwanger«, sagte sie. »Ich, nun, ich habe das Kind verloren. Es hat nicht sein sollen.«
»Und du bist nie wieder schwanger geworden?«, wollte Delphine wissen.
»Es gab Komplikationen bei der Geburt, und …«
Hope wandte den Blick ab, und Delphine fragte sich noch einmal, ob die Frage nicht zu persönlich gewesen war. Normalerweise hätte sie so etwas niemals gefragt, aber sie war Hope in der Zeit, die sie hier verbracht hatte, sehr nah gekommen. Und Hope selbst geleitete sie gerade durch etwas sehr Persönliches.
»Viele junge Frauen, Frauen generell, die unerwartet schwanger werden, werden oft nicht mit dem Respekt und der Fürsorge behandelt, die sie verdienen«, erklärte Hope schließlich. »Über die Jahre habe ich so viele Frauen kennengelernt, und die meisten erleben dieselbe Geschichte.«
Delphine verspürte eine andere Art Schmerz in ihrer Seite und rieb mit ihrer Hand darüber, um ihn zu lindern.
»Wollen sie das Kind nicht?«, fragte sie.
»Nein, das nicht, meistens wollen sie das Kind oder würden es zumindest wollen, wenn ihre Lage anders wäre«, antwortete Hope. »Aber was sie alle gemeinsam haben, ist, dass sie von Männern im Stich gelassen wurden.«
Delphine nickte, wusste, was Hope ihr sagen wollte. Ihr ging es ja kaum anders – Florian hatte sie zwar nicht absichtlich im Stich gelassen, aber Giovanni hatte es getan. Sie hätte niemals woanders Trost gesucht, wenn er sie behandelt hätte, wie ein Ehemann seine Frau behandeln sollte.
»Manche meiner Mädchen sind vergewaltigt worden, und ihre Eltern wollen nicht mit der Schande fertigwerden, manchmal glauben sie ihnen auch einfach nicht. Andere wurden von einem Mann verlassen, sobald er von der Schwangerschaft erfuhr, und wieder andere sind auf falsche Versprechungen hereingefallen. Aber am Ende war es immer ein Mann, der ihnen etwas genommen hat.«
»Hast du dieses Heim deshalb gegründet?«, fragte Delphine. »Um diesen Frauen zu helfen?«
»Ich habe dieses Heim gegründet, weil ich wusste, wie es sich anfühlte, schwanger zu sein und abgelehnt zu werden. Der Arzt hat mich operiert, ohne überhaupt mein Einverständnis einzuholen oder zu fragen, was ich wollte, und er hat eine Entscheidung über meinen Körper getroffen, die den Verlauf meines ganzen Lebens verändert hat.« Hope räusperte sich, und Delphine fühlte plötzlich den Drang, sie zu trösten, als eine neue Wehe sich ihres Körpers bemächtigte.
»Ich …« Sie stöhnte, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, während sie mit dem Schmerz rang. »Ich glaube, es ist so weit.«
Sie hätte lieber noch mehr von Hopes Geschichte gehört, um besser zu verstehen, warum sie tat, was sie tat, woher sie die Mittel hatte, die es ihr erlaubten, ihr Leben ledigen Müttern und ihren Neugeborenen zu widmen, aber mit einem Mal kam es ihr vor, als würden ihre Eingeweide zerrissen, und sie verspürte den überwältigenden Drang zu pressen.
»So ist es gut, lass uns dich wieder hineinbringen«, sagte Hope. »Ich sehe mal, ob eines der Mädchen …«
»Nein«, sagte Delphine durch zusammengebissene Zähne. »Ich möchte niemand anderen dabeihaben. Ich habe es schon zweimal geschafft, und ich werde es wieder schaffen.«
»Na gut.«
Delphine biss die ganze nächste Schmerzwelle hindurch die Zähne zusammen, hoffte, nicht undankbar zu klingen, wollte sich erklären, aber plötzlich fiel es ihr sehr schwer, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.
»Ich, ich möchte es einfach alleine schaffen. Es wird der einzige Moment sein, den ich mit meinem Kind verbringen kann.«
»Du musst mir nichts erklären. Ich lasse nur dann nach dem Arzt rufen, wenn wir ihn brauchen.«
Delphine nickte und ging so schnell, wie sie konnte. Es hat es eilig, genau wie mein Tommaso. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich vorstellte, noch einen niedlichen Säugling in den Armen zu halten, alle seine Finger und Zehennägel zu küssen, um das Wunder zu feiern, das sie geschaffen hatte.
 
»Es ist ein Mädchen«, verkündete Hope und übergab Delphine das winzige, schreiende Bündel.
»Ein Mädchen?« Delphines Gesicht war nass vor Schweiß, das Haar klebte an ihrer Stirn, als sie sich den Hals verrenkte, um das Gesicht ihres Kindes sehen zu können. »Ich war so sicher, dass es ein Junge würde!«
»Nun, auch wenn sie kein Junge ist, hat sie jedenfalls erstaunlich kräftige Lungen.«
Hope wickelte das Kind fest ein, aber auch das konnte die Kleine nicht beruhigen.
»Meinst du, es ist etwas nicht in Ordnung mit ihr?«, fragte Delphine. »Meine anderen beiden haben eher wie junge Kätzchen geklungen.«
»Ich glaube, es wird ihr gut gehen, wenn sie erst einmal etwas zu trinken bekommen hat«, sagte Hope. »Ich glaube, dieser arme, kleine Liebling ist einfach nur hungrig.«
Delphine erstarrte bei dem Gedanken daran, sie zu stillen, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte oder warum sie nicht daran gedacht hatte, dass sie ihr Kind würde stillen müssen, aber die Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
»Wenn ich sie stille, wenn …« Delphine wusste, ihre Augen waren so groß wie Untertassen.
Hope setzte sich still neben sie auf das Bett, und Delphine war sich sicher, dass sie verstand. »Es wird so viel schwerer sein, dich zu verabschieden«, sagte sie schließlich. »Du denkst, dass es die Verbindung zwischen euch stärkt, dass du sie noch weniger wirst abgeben wollen.«
»Meinst du nicht, dass es dann schwerer wird?«, flüsterte Delphine.
»Oh, doch, du hast absolut recht, aber es gibt überhaupt nichts, was es dir leicht machen wird, sie hierzulassen, ganz egal, was du tust. Es wird dir das Herz brechen, ob du sie stillst oder nicht. Du wirst daran denken, dass du sie nie wiedersehen wirst, wirst dich fragen, ob du das Richtige tust.« Hope tätschelte ihre Hand. »Aber was du tun kannst, ist, die nächsten paar Tage mit deiner Tochter zu etwas ganz Besonderem zu machen. Du kannst ihr alle Liebe geben, die du im Herzen trägst, sie nähren und sie so versorgen, wie du es mit deinen anderen Kindern auch getan hast, und ihr alles sagen, von dem du willst, dass sie es erfährt.«
Delphine fing an zu weinen, was ihr Kind nur noch mehr aufregte. Aber sie konnte nichts dafür. Als die Tränen erst einmal liefen, war es unmöglich, sie aufzuhalten.
»Ich will sie nicht gehen lassen«, flüsterte sie. »Ich will nicht, dass jemand anderes sie hält. Ich will nicht, dass sie das Kind von jemand anderem wird.«
Hope nahm sie in die Arme, sie und ihre Tochter, hielt sie beide, während Delphine weinte. Als ihre Schluchzer sich in einen Schluckauf verwandelt hatten, streichelte Hope sanft ihr Gesicht und trocknete es, bevor sie ihr in die Augen sah.
»Sag mir, warum du es tust«, sagte Hope sanft. »Es wird dich daran erinnern, wenn du es aussprichst.«
»Weil mein Mann herausfinden wird, dass ich ihm untreu war«, murmelte sie. »Und ich dann meine anderen beiden Kinder verliere.«
Hopes Finger lagen federleicht auf ihrer Haut.
»Ich werde keine Mittel haben, um mein Baby zu versorgen. Ich werde allein sein und Tommaso und Isabella niemals wiedersehen.«
»Du musst entscheiden, was dir am wichtigsten ist, Delphine. Jede Frau, die ich hier sehe, muss eine unmögliche Entscheidung treffen«, sagte sie. »Aber du weißt, wie schnell dieses kleine Bündel zu einem liebenswerten Kind heranwachsen wird, ein Kind, für das du aus ganzem Herzen kämpfen wirst, genau, wie du es jetzt für deine anderen Kinder tust.«
»Warum fühle ich mich dann, als würde ich eine schreckliche Entscheidung treffen? Warum habe ich das Gefühl, dass Florian mir das niemals verzeihen wird?«
»Weil es niemals leicht ist, die richtige Entscheidung zu treffen. Das soll es auch nicht sein«, antwortete Hope sanft. »Mutter zu sein ist nicht einfach, und ein Kind zur Adoption freizugeben, ist es auch nicht.«
»Oder ein Kind zu verlieren?«
»Oder ein Kind zu verlieren«, stimmte Hope zu. »Zu gebären und dann kein Kind im Arm zu halten, ist das Schlimmste. Aber du«, sagte sie, und ihr Lächeln leuchtete, »du hast zwei hinreißende Kinder, die du im Arm halten kannst, die du großziehen und lieben kannst. Du wirst um dieses hier trauern, ja, aber du wirst jeden Tag wissen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, wenn du deine anderen Kinder aufwachsen siehst.«
»Glaubst du das wirklich?«
Hope nickte. »Ja. Und ich glaube, dass du es in deinem Herzen ebenfalls weißt.«
Delphine ließ ihren Blick wieder auf ihrer Tochter ruhen, bemerkte, dass sie aufgehört hatte zu schreien und still geworden war, ihre kleine Hand hatte sich freigestrampelt und lag zur Faust geballt unter ihrem Kinn. Ihr Gesicht war perfekt, die kleinen Lippen dunkelrosa und voll, ein paar vereinzelte schwarze Haare auf dem Kopf.
»Ich muss an meinen Florian denken. Daran, was er für ein wunderbarer Vater gewesen wäre, wie wundervoll es wäre zu sehen, wie er sie im Arm hält.« Delphine blinzelte erneut gegen die Tränen an. »Ich denke wieder und wieder, dass er alles getan hätte, um sie zu beschützen, und ich lasse sie gehen, ohne um sie zu kämpfen.«
»Aber er ist nicht hier, mein Liebes. Du bist allein, und du triffst die einzig mögliche Entscheidung.« Hope stand auf und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen, bevor sie ging.
Delphine wollte sie bitten zu bleiben, aber sie wusste, dass sie jetzt diese kostbaren Momente mit ihrer Tochter genießen musste, dass sie jede Sekunde aufsaugen und der Erinnerung anheimgeben musste, damit sie in Zukunft immer die Augen schließen und sich erinnern konnte.
»Hope?«, sagte sie und sah von ihrer Tochter auf.
Hope stand an der Tür, die Hand an der Türklinke, und blickte über die Schulter zurück.
»Es tut mir leid um dein Kind«, sagte Delphine. »Ich bin mir sicher, du wärest eine wundervolle Mutter gewesen.«
Hope wischte sich den Augenwinkel und nickte langsam. »Danke, ich glaube gern, dass es so gewesen wäre.«
Und damit verschwand sie, zog die Tür hinter sich zu und ließ Delphine mit ihrem Baby allein. Sie blickte in ihr perfektes, kleines Gesicht, zwang sich, diese winzig kleinen, roten Finger mit den halbmondförmigen Nägeln zu küssen, atmete den Geruch nach Neugeborenem ein. Und als sie bereit war und die Kleine wieder anfing zu schreien, machte sie es sich bequem, damit sie sie stillen konnte, und es brauchte nur wenige Versuche, bis sie nuckelte.
Das ziehende Gefühl war ihr bekannt, aber es war so intim, wie ihr Säugling an ihr trank, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.
Ich wünschte, ich könnte dich ein Jahr lang stillen, wie ich es mit den anderen getan habe. Ich wünschte, ich könnte jeden Morgen dein flaumiges Köpfchen küssen, dir meinen Finger zum Halten geben, während du trinkst, dich wickeln und dich trösten, wann immer du deine Mama brauchst.
»Ich wünschte, dein Vater hätte dich kennenlernen können«, flüsterte sie. »Er hätte dich so sehr geliebt. Du hättest ihn um den Finger gewickelt, du, seine hübsche Tochter.«
Ihre Tränen fielen auf die Wange des Babys, aber Delphine versuchte nicht, sie wegzuwischen. Sie ließen sich nicht aufhalten.
Ich wünschte, ich wäre da, um dein erstes Lächeln zu sehen. Deine erste Locke abzuschneiden, mit dir in der Dunkelheit zu flüstern, um deine Albträume zu lindern. Ich wünschte, ich wäre da, um deinen ersten Zahn zu sehen, ich wünschte, du könntest deinen Bruder und deine Schwester kennenlernen.
Ich wünschte, wir hätten nur einen Augenblick als Familie gehabt, hätten dich beide im Arm halten können.
Ich wünschte, Florian hätte lange genug gelebt, um dich zu sehen, lange genug, damit ich diese Entscheidung nicht hätte treffen müssen.
Delphine schloss die Augen und weinte und wünschte sich vor allem, dass sie nicht ausgerechnet jetzt so traurig wäre, damit ihre Stimme besänftigend klang, ihre Brust nahrhaft war und ihre Berührung sich liebend anfühlte, auch wenn ihre Tochter noch viel zu klein war, um sich später an sie zu erinnern. Sie wollte, dass die ersten Momente ihres Lebens wundervoll waren und voller Liebe.
»Ich liebe dich, meine Tochter«, murmelte sie. »Ich möchte, dass du weißt, dass du vom Moment deiner Empfängnis an geliebt wurdest.«
Da endete das Ziehen, und Delphine bemerkte überrascht, dass die Kleine zu ihr aufschaute. Sie hatte erwartet, dass sie einschlafen würde, doch stattdessen blickte sie sie an, als hätte sie verstanden, was sie sagte.
»Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«
Doch die gab es nicht, und es war nutzlos, so zu tun, als ob.
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            Gegenwart
Georgia hätte nicht überraschter sein können, als sie über Lucas Türschwelle trat. Sie hatte damit gerechnet, dass er in einem Stadthaus wohnte, etwas Modernem, auf einen Junggesellen zugeschnitten, doch stattdessen hatte er vor einem zweistöckigen Chalet geparkt, das sich gleich beim Eintreten wirklich wie ein Zuhause anfühlte. An den Wänden hingen geschickt platzierte Gemälde, und als er voranging, um ein paar Lampen einzuschalten, konnte sie die antiken Möbelstücke und die Sofas mit den tiefen Kissen bewundern. Es war dumm von ihr gewesen, etwas anderes zu erwarten, da er ja im Arbeitsleben mit Vorliebe seltene und einzigartige Stücke sammelte, aber ein solches Heim überraschte sie dann doch.
»Es ist unglaublich schön«, sagte sie, während sie sich langsam um sich selbst drehte und die Architektur und die Einrichtung in sich aufnahm. Sie konnte fast ahnen, dass er es in Gedanken an eine spätere Familie gekauft hatte – das Einzige, was hier fehlte, waren Frau und Kinder. Mit einem Mal dachte sie über ein Leben nach, das sie bisher niemals für sich selbst in Betracht gezogen hatte. Sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben damit verbracht, sich zu beweisen, dass sie alles aus eigener Kraft erreichen, auf eigenen Beinen stehen konnte, doch plötzlich beschlich sie die Ahnung, dass ihr das möglicherweise nicht mehr genügen könnte. Sie schob diese Gedanken weg, ging zu den Fenstern hinüber und blickte hinaus, obwohl es schon dunkel war. »Kannst du von hier aus den See sehen?«
Luca lächelte und trat zu ihr. »Ja. Vielleicht kannst du ihn ja morgen früh bewundern.«
Georgia schluckte, als er ihr Gesicht streichelte und sich zu einem Kuss vorbeugte. Aus dem Mund jedes anderen Mannes hätten seine Worte anmaßend geklungen, aber aus Lucas Mund klangen sie nur verlockend.
»Champagner?«, fragte er.
Sie nahm seine ausgestreckte Hand und folgte ihm durch das Wohnzimmer in die Küche, wo er zum Kühlschrank ging und eine Flasche Mumm herausholte. Er verlor keine Zeit, nahm zwei Gläser aus dem Schrank, ließ den Korken knallen, schenkte ein und wandte sich wieder zu ihr um.
»Warum habe ich das Gefühl, dass du das alles von langer Hand geplant hast?«, fragte sie, als er sanft sein Glas gegen ihres stieß. »Oder hast du immer Champagner im Kühlschrank, nur für den Fall?«
»Ich werde nicht lügen«, sagte er. »Ich wollte dich schon seit dem ersten Tag hierher einladen.«
»Ach ja?«
»Ja, wirklich. Ich wollte nur nicht unverschämt erscheinen, weshalb es so lange gedauert hat.«
Georgia schwieg. Wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie ihm jetzt gesagt, dass sie das auch gewollt hatte. Doch hier waren sie nun, und es blieb ihnen nur noch eine Nacht. Eine einzige Nacht mit Luca, bevor sie abreiste und ihn nie wiedersehen würde.
»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte er und legte seine Hand auf ihre Hüfte.
Sie nahm einen Schluck. »Natürlich. Was auch immer.«
»Würdest du noch ein paar Tage bleiben, wenn ich dich darum bitten würde?«
»Hier?«, fragte sie und sah sich um. »Mit dir?«
Luca nickte, und gleichzeitig hob sie die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Ihre Finger streiften seine Bartstoppeln.
»Ich glaube, ein paar Tage könnte ich gerade so noch hinbekommen«, erwiderte sie, bevor seine Lippen auf ihre trafen. Was soll schon passieren, wenn ich noch ein paar Tage dranhänge? »Aber nur bis zum Wochenende.« Von wegen, nur eine Nacht mit ihm. In ein paar Tagen würde sie allerdings nach London zurückkehren müssen, in ihr echtes Leben. Sie konnten nicht ewig so tun, als ob.
Oder vielleicht hatte sie auch nur Angst, dass es ihr immer schwerer fallen würde, Luca zurückzulassen, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte.
Irgendwie kamen ihre Gläser auf den Tisch zu stehen, Lucas Arme umschlossen sie, und er küsste sie so hungrig, als hätte er ein Leben lang darauf gewartet. Georgia strich mit den Händen über seine Schultern, seinen Rücken, löste sich von ihm und blickte ihm in die Augen.
Sie hatte sich nie vorstellen können, sich Hals über Kopf zu verlieben, aber anscheinend war es diesmal, als sie es am wenigsten erwartet hatte, genau so eingetreten.

               25

            London, 1952
Delphine konnte den Blick nicht von der perfekten kleinen Holzschachtel abwenden, die Hope vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Ihre Hände zitterten, als sie sie hochhob und zuhörte.
»Viele junge Frauen, die durch meine Tür gehen, wollen niemals mehr über das sprechen, was hier geschehen ist, oder auch nur daran denken, aber es gibt ein paar, die anders empfinden, so wie du. Die niemals im Leben das Kind vergessen wollen, von dem sie sich trennen mussten.«
Delphine stellte das Kästchen hin. »Du möchtest, dass ich mir überlege, was ich ihr hinterlassen könnte, in dieser kleinen Schachtel?«
Hope lächelte. »Ich weiß, du hast schon in dem Moment, in dem du das Kästchen gesehen hast, an etwas gedacht, das du ihr hineinlegen kannst. Vielleicht mehr als nur eine Sache.«
Sie hatte recht. Delphine wusste genau, was sie ihrer Tochter hinterlassen würde. Zunächst war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie ihn für sich behalten oder in die Decke ihrer Tochter stecken sollte, aber jetzt, da Hope ihr die Schachtel gegeben hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte.
»Ich lasse dich ein Weilchen allein, damit du darüber nachdenken kannst, und wenn du so weit bist, bindest du einfach die Schnur darum, und ich hebe es für sie auf.«
Delphine griff wieder nach dem Kästchen, aber dieses Mal sah sie Hope dabei an. »Und du sorgst dafür, dass sie es bekommt? Nicht, dass es hier für immer liegen bleibt und verstaubt?«
Hope nickte. »Versprochen. Ich schicke die Kästchen an die Kinder, wenn sie erwachsen sind, oder halte sie bereit für den Fall, dass sie als Erwachsene hierherkommen, um nach ihrer Herkunft zu forschen.«
Delphine dankte ihr und wartete, bis sie allein war, bevor sie den Deckel abhob. Erst nahm sie den rosa Saphir aus der Innentasche ihrer Jacke, legte ihn in das Kästchen und blickte darauf hinunter. Das Licht fing sich in dem Stein und funkelte in lebhaften Farben. Sie zweifelte nicht mehr an ihrer Entscheidung und war sich ganz sicher, dass es richtig war, den Saphir ihrer Tochter zu hinterlassen. Dann stand sie auf, nahm den Zeitungsausschnitt mit dem Artikel über Florians Tod aus ihrer Tasche, den sie in einem Buch versteckt aufbewahrt hatte, und legte ihn dazu, damit ihre Tochter etwas über den Mann lesen konnte, der ihr Vater war.
Eigentlich hatte sie noch einen Brief schreiben wollen, in Worte fassen, wie sie sich fühlte und wie sehr sie ihre Tochter liebte, aber sie konnte es nicht. Sie hatte ihr jetzt schon tausendmal gesagt, wie sehr sie geliebt wurde, wie ihr Leben hätte sein können, wenn die Dinge anders stünden, aber diese Gefühle zu Papier zu bringen, überstieg ihre Kräfte.
Der Saphir wird sie finanziell unabhängig machen, wenn sie es braucht, und der Artikel wird ihr sagen, wer ihr Vater war. Das ist alles, was sie wissen muss.
Eines Tages würde sie sie wiedersehen, sie spürte es in ihrem Herzen. Und dann würde sie ihr das Warum erklären.
Als Hope zurückkehrte, hatte Delphine bereits die Schnur fest um die Schachtel gebunden. »Warum bist du auf die Idee mit diesen kleinen Holzschachteln gekommen?«, fragte sie.
»Weil mir vor vielen Jahren eine ähnliche Schachtel die Welt bedeutet hat, seither verstehe ich die Macht, die darin liegt.«
Delphine war sich nicht sicher, ob sie verstand, was Hope meinte – hatte man ihr ebenfalls ein Kästchen hinterlassen? Aber sie wollte nicht fragen, nicht nachdem sie ihr während der Geburt schon viel zu persönliche Fragen gestellt hatte, viel neugieriger, als es ihre Art war.
»Delphine, morgen, wenn die Familie kommt …«
Sie vergaß das Kästchen vollkommen, als sie zu Hope aufsah. Ihre drei Tage mit ihrer Tochter waren fast zu Ende. Ein Schmerz, der den der Geburt übertraf, durchfuhr sie, wenn sie daran dachte, ihr liebes, kleines Mädchen herzugeben, aber sie begleitete noch ein anderer Schmerz, weil sie ihre älteren Kinder so lange nicht mehr gesehen hatte.
Delphine nickte, ging schnell nach oben in ihr Zimmer und fand das Kind noch immer tief schlafend, zugedeckt in seiner Wiege. Als sie Tommaso und Isabella bekommen hatte, war sie stets von anderen Menschen umgeben gewesen, die ihr geholfen hatten. Nachts hatte man ihr das Kind gebracht, wenn es gestillt werden musste, und am Tag hatte es ihr jederzeit jemand abgenommen, wenn sie etwas Zeit für sich brauchte. Die Erfahrungen mit ihrem dritten Kind hätten nicht verschiedener sein können. Delphine war bisher kaum eine Minute lang von ihrer Tochter getrennt gewesen, sie war nur hinuntergegangen und hatte die Schachtel vorbereitet. Sie hatte die Wiege direkt neben ihr Bett gestellt, damit sie die Hand hineinlegen und mit den Fingerspitzen ihre Tochter berühren konnte, während sie beide schliefen. Sie hatte sie gestillt, hatte ihr Schlaflieder gesungen, sie in ihren Armen in den Schlaf gewiegt, hatte sie in eine Decke gewickelt, aus der nur das Gesicht hervorlugte, und war mit ihr im Garten herumgelaufen. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie jeden gemeinsamen Moment mit ihr genoss, ihr so viel Liebe gab, wie sie konnte, in ihrem Herz Platz machte für ihre kleine Tochter, obwohl der Schmerz, der auf sie zukam, ihr Entsetzen einjagte.
»Morgen müssen wir uns verabschieden«, sagte Delphine zu ihr, als sie sah, wie sie die kleinen Augen aufschlug, und nahm sie hoch. »Aber heute Nacht sind wir noch zusammen. Heute Nacht werde ich dich die ganze Nacht lang ansehen und küssen, mein Kleines.«
Ihre Tochter reckte ein Ärmchen, ihr winziger Mund verzog sich zu einem Gähnen, während sie ihre Mutter sprechen hörte. Es war die unschuldigste, normalste kleine Bewegung, aber allein sie zu sehen, ließ ein Schluchzen in Delphines Kehle aufsteigen, das sie schnell erstickte. Sie räusperte sich und sah mit tränenvollen Augen auf ihre Tochter hinunter.
»Warum erzähle ich dir nicht von deinem großen Bruder und deiner großen Schwester?«, sagte sie, ging zum Fenster und küsste die Stirn ihrer Tochter, während sie im Sonnenlicht stand, das durch die Blätter der Bäume vor dem Haus hereinfiel. »Wenn dein Vater hier wäre, würden wir inzwischen in seinem Haus am See wohnen. Deine Schwester würde dich anbeten und dich bemuttern, und dein Bruder ist der liebste, bedachtsamste Junge, den man sich nur denken kann. Er wäre von dem Moment an, wo ich mit dir nach Hause gekommen wäre, in dich vernarrt.«
Die Kleine war still und blickte zu Delphine auf, als könnte sie jedes Wort verstehen. Delphine beugte sich wieder hinunter und küsste sie, diesmal drückte sie ihre Lippen sanft auf ihre Wange und dann auf ihre kleinen Hände.
»Wenn dein Papa dich nur hätte kennenlernen können«, flüsterte Delphine. »Er hätte jeden Zentimeter von dir geliebt.«
Sie stand noch etwas länger da, aber als das Sonnenlicht zu schwinden begann, ging sie zu ihrem Bett zurück und ließ sich in die Kissen sinken. Sie wusste, dass sie heute Nacht kein Auge zutun würde, nicht jetzt, wo sie nur noch Stunden miteinander hatten, nicht jetzt, wo sie am Morgen würde Lebewohl sagen müssen. Heute Nacht würde sie ihrer Tochter so viele Geschichten erzählen, dass es für ein ganzes Leben genügte, und auch die Geschichte des Saphirs und warum sie beschlossen hatte, ihn für sie zurückzulassen, damit sie ihn eines Tages finden konnte.
 
Am nächsten Tag stieg Delphine ins Auto und verkroch sich auf dem Rücksitz, während der Fahrer ihr Gepäck verstaute. Ihr Atem kam in scharfen Zügen, und sie fühlte sich, als würde ihr das Herz in der Brust verbluten.
»Delphine«, ertönte Hopes warme, vertraute Stimme. Hope, die Frau, die während ihres dreimonatigen Aufenthaltes wie eine Mutter zu ihr gewesen war, eine vertrauenswürdige Freundin, die ihren Schmerz erkannte, und möglicherweise der selbstloseste Mensch, den sie jemals kennengelernt hatte. Aber jetzt, nach dem Martyrium, sich von ihrer Tochter zu verabschieden, konnte Delphine sie kaum ansehen.
»Ich habe das hier für dich aufgehoben«, sagte Hope und reichte ihr etwas durch die geöffnete Tür. »Ich dachte, du möchtest es vielleicht behalten.«
Sie erkannte das kleine Wolljäckchen, das ihre Tochter getragen hatte, nahm es sofort und vergrub das Gesicht darin. Die weiche Wolle roch noch nach ihr, Delphines Brüste begannen zu tropfen, als sie sich an das Gewicht ihres kleinen Töchterchens in ihren Armen erinnerte, und sie sehnte sich danach, sie noch ein letztes Mal zu stillen.
»Und das hier hast du aus Versehen liegen lassen«, sagte Hope. »Ich war mir sicher, dass du es haben wolltest.«
Sie nahm das Stück Papier, das Hope ihr hinhielt, und ihr Herz brach aus einem völlig anderen Grund, als sie auf das bunt gemalte Bild hinuntersah. Isabella hatte es für sie gemalt, Martina hatte es ihr mit der Post geschickt, und Delphine hatte es in ihrem Zimmer in Hope’s House an die Wand gepinnt. Es war ein Bild von einem hübschen Haus mit einer hellgelben Sonne oben am Himmel und überall hervorsprießenden Blumen am Boden. Auf einer Seite standen zwei Personen, die sich an den Händen hielten, Frauen oder Mädchen mit langen Haaren, und sie wusste, dass Isabella ein Bild von ihnen beiden gemalt hatte.
»Erinnere dich, warum du es getan hast, Delphine. Lass nicht zu, dass du jemals vergisst, warum du diese Entscheidung getroffen hast.«
Delphine nickte und hielt das Bild in der einen Hand fest und das Kleidungsstück in der anderen, als Hope zurücktrat und die Tür schloss, bevor der Fahrer sich hinter das Lenkrad setzte und anfuhr. Delphine drehte sich zu Hope um und wünschte sich, sie hätte die Kraft, die Hand zum Winken zu heben, aber es gelang ihr nicht. Ihr Körper war taub, ihre Augen wund, ihr Herz gebrochen; doch dann versuchte sie, sich an Hopes Worte zu erinnern, während sie das Bild betrachtete.
Ich werde meine Kinder wiedersehen. Heute werde ich meine beiden Kinder in den Armen halten.
Hope hatte in weiser Voraussicht Martina angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Delphine bereit war, zu ihrer Familie zurückzukehren, also wusste sie, dass sie erwartet wurde. Wenigstens würde sich niemand über ihr elendes Aussehen wundern, da sie sich noch von einer Krankheit erholen müsste, und sie wusste, dass es nur natürlich war, wenn sie weinte und emotional wurde, nachdem sie ihre Kinder drei Monate lang nicht gesehen hatte. Niemand würde etwas Ungewöhnliches an ihren Tränen und ihren verquollenen Augen finden.
Je näher sie dem Haus kamen, in dem Martina und die Kinder untergebracht waren, desto fester umklammerte sie das kleine Kleidungsstück, aber als sie nur noch ein paar Häuser entfernt war, stopfte sie es sich unter die Bluse, um den Geruch ihrer Tochter so nah bei sich zu behalten wie möglich.
Als der Wagen schließlich hielt, riss sie sich zusammen. Die Kinder würden auf sie warten, Martina würde auf sie warten; sogar ihr Mann könnte auf sie warten.
Sie stieg aus, strich den Rock glatt und dankte dem Fahrer für seine Hilfe mit den Koffern. Er trug sie ihr noch die Stufen hinauf, und sie hob die Hand, zögerte kurz, bevor sie schließlich doch anklopfte.
Es fühlte sich merkwürdig an, an die Tür dieses Hauses zu klopfen. Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie einfach hineingehen sollte, aber sie hatte das Gefühl, dass es besser war zu warten, als jemandem drinnen eine unliebsame Überraschung zu bereiten.
»Mama?« Der Junge, der in der Tür stand, sah viel zu erwachsen aus, um ihr Sohn zu sein.
»Tommaso?«, rief sie. »Lass dich mal ansehen! Wie konntest du in so kurzer Zeit so wachsen?«
Ihr Sohn schlang die Arme um sie und drückte sie und ließ auch nicht los, als sie seinen Kopf mit Küssen bedeckte.
Schon bald stand noch jemand da. Isabella hatte den Rücken durchgedrückt und beobachtete sie, während Martina ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Delphines erster Instinkt war es, loszurennen und sie beide in eine warme Umarmung zu schließen, doch stattdessen nickte sie Martina höflich zu und breitete die Arme für ihre Tochter aus.
»Isabella, meine süße Isabella«, sagte sie, wobei sie sich hinunterbeugte, um sie zu ermutigen, in ihre Arme zu kommen. »Du bist genauso gewachsen wie dein Bruder, und sieh nur deine langen Haare an!«
Es dauerte einen Augenblick, bis Isabella vortrat, aber dann rannte sie los und schlang die Arme um sie.
»Du siehst ganz anders aus«, sagte Tommaso und musterte sie, während sie seine Schwester umarmte. »Bist du noch krank?«
»Nein, mein Liebling, mir geht es schon viel besser«, sagte Delphine und zwang sich zu einem breiten Lächeln. »Ich freue mich nur so, zu Hause bei euch beiden zu sein.«
»Papa sagt, wir ziehen bald wieder um«, verkündete Tommaso. »Er sagt, es ist lächerlich, das Haus hier zu halten, und dass wir nach Genf gehören.«
»Dann kehren wir dorthin zurück«, sagte Delphine. »Hauptsache, wir drei sind zusammen, das ist alles, was zählt.«
Die Kinder hüpften um sie herum und erzählten ihr Hunderte von Geschichten gleichzeitig, fielen einander ins Wort, versuchten, einander zu übertreffen. Aber das störte sie nicht; diese Kinder waren ihr Ein und Alles, diese Kinder, die ihr bestimmt waren. Doch während sie lächelte und nickte, während sie verzweifelt versuchte, präsent zu sein, entkam ihr eine Träne und lief ihr die Wange hinab.
»Mama?«, fragte Tommaso, heiser vor Sorge. »Mama, was ist denn los?«
»Es geht mir gut, ich freue mich nur so sehr, wieder bei euch beiden zu sein. Es ist schon so lange her, dass ich eure schönen Stimmen gehört oder eure lieben Gesichter gesehen habe.«
Da trat Martina vor und wandte sich mit einem breiten Lächeln an die Kinder. »Kommt jetzt, meine Lieblinge. Eure liebe Mama muss sich umziehen. Sie hat eine lange Fahrt hinter sich.«
Tommaso wirkte nicht überzeugt, aber als seine Schwester hinaushüpfte, folgte er ihr zögerlich. Sie sah ihnen hinterher, wartete, bis sie beide draußen waren, bevor sie sich auf den nächsten Stuhl fallen ließ und zu weinen begann.
»Wir müssen Sie in Ihr Zimmer schaffen und Ihnen etwas Bequemeres anziehen«, erklärte Martina. »Kommen Sie, lassen Sie mich helfen. Möchten Sie vielleicht ein Bad nehmen?«
Delphine sagte kein Wort, während sie sich von Martina nach oben bringen und aufs Bett setzen ließ. Dann suchte Martina ihr frische Kleidung heraus und frischte ihr Make-up auf, bevor sie sich vorbeugte und ihre Hände nahm.
»Es tut mir leid«, sagte Martina. »Ich kann mir Ihren Schmerz nicht vorstellen.«
»Danke«, flüsterte Delphine. »Aber jetzt ist sie fort, und ich muss mein Bestes tun, um sie zu vergessen.«
»Es war ein kleines Mädchen?«
Frische Tränen hingen an ihren Wimpern. »Ein kleines Mädchen. Ein wunderschönes, kleines Mädchen, das ihrer großen Schwester so ähnlich war, dass es nur noch mehr wehtut.«
»Soll ich den Kindern sagen, dass Sie sich hingelegt haben und sich ausruhen?«, fragte Martina. »Ich kann …«
»Nein«, sagte Delphine. »Wenn ich mich mit meiner Entscheidung abfinden will, muss ich aus jedem Tag, den ich mit ihnen zusammen habe, das Beste machen. Ich gehe hinaus und spiele, was immer sie wollen.«
»Mit ihnen spielen?«, wiederholte Martina, als wäre sie verrückt geworden.
»Weißt du, wo Giovanni ist?«, fragte Delphine, um das Thema zu wechseln.
»Ich glaube, er ist in seiner Wohnung. Die Kinder haben ihn besucht, aber …«
Delphine schloss die Augen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Seine Kinder waren hier in London, ohne ihre Mutter, und er hatte sich trotzdem nicht um sie gekümmert.
»Schicke ihm die Nachricht, dass wir bereit sind, nach Genf zurückzukehren.«
»Selbstverständlich, ich werde ihm die Nachricht sofort zukommen lassen«, sagte Martina. Doch während sie sprach, nahm sie Delphine bei der Hand und sah ihr tief in die Augen. Sie mussten beide weinen. »Sie sind sehr froh, ihre Mutter wieder zu Hause zu haben«, flüsterte Martina.
»Und ihre Mutter ist sehr froh, wieder bei ihnen zu Hause zu sein.«
Oder wäre es zumindest, wenn ich einen Weg finden könnte zu akzeptieren, was ich getan habe. Sie musste sich einfach immer wieder klarmachen, dass sie die einzige Entscheidung getroffen hatte, die ihr zur Verfügung stand, und darauf vertrauen, dass Hope ein liebendes, wundervolles Zuhause für ihr Töchterchen gefunden hatte. Wenn sie das nicht glauben konnte, wusste sie nicht, wie sie damit leben sollte.
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            London, Gegenwart
Georgia öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und zerrte ihren Koffer hinter sich hinein, drückte die Tür zu, ging zum Sofa und ließ sich darauf sinken. Als sie die Augen schloss, fiel ihr auf, wie still es in ihrer Wohnung war. Es war noch nicht allzu lange her, dass sie die Einsamkeit gemocht hatte, besonders, wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren wollte. Doch jetzt wollte sie nicht einmal mehr hier sein. Sie wollte zurück in Genf sein, die Stadt erkunden und zu dem Restaurant am See zurückkehren, wohin Luca sie ausgeführt hatte.
Luca. Es war natürlich nicht nur die Stadt, die sie vermisste. Sonst hätte sie nach unten gehen und ein Taxi in ihr Lieblingsviertel in London nehmen können. Sie könnte essen gehen oder nach Herzenslust shoppen, sie könnte sogar in die Nationalgalerie gehen. Es gab viele Dinge, die sie in London genauso wie in der Schweiz tun konnte. Nur den Mann, der ihre Zeit dort so besonders gemacht hatte, den konnte sie nicht herbeizaubern.
Georgia griff in ihre Handtasche und nahm die kleine Holzschachtel heraus. Ohne den Saphir darin hatte sie einiges von ihrer Bedeutung verloren, aber sie wollte sich trotzdem nicht davon trennen. Sie drehte sie in den Händen und stellte sich vor, wie ihre Urgroßmutter sie in der Hand gehalten und versucht hatte, zu entscheiden, was sie hineinlegen sollte. Waren ihre Tränen auf das Holz gefallen? Hatte sie die kleine Schachtel an die Brust gedrückt und sich verzweifelt vorgestellt, wie ihre Tochter sie eines Tages finden würde? Sie holte das Foto heraus, das in dem Schließfach gelegen hatte – die Kette trug sie noch um den Hals –, und betrachtete es, wünschte sich, es würde nicht so wehtun, über eine Vergangenheit nachzudenken, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Über eine Familie, die nicht einmal gewusst hatte, dass ihre Großmutter geboren worden war.
Sie schluckte die Tränen herunter und spielte mit dem Diamantanhänger, der genau unter ihrem Schlüsselbein ruhte, während sie den Zeitungsartikel aus dem Kästchen holte. Dass sie ihn nicht verstehen konnte, nahm ihm nichts von seiner Wichtigkeit. Delphine hatte ein Kind zur Welt gebracht, während sie um den Mann trauerte, den sie geliebt hatte, war gezwungen gewesen, ihr Baby wegzugeben, um die Kinder zu behalten, die sie bereits hatte. Georgia konnte sich keine herzzerreißendere Entscheidung vorstellen, und als sie sich die Gesichter auf dem Foto ansah, das Glück, das so klar darin zu erkennen war, brach es ihr das Herz. Diese beiden Menschen waren verliebt gewesen und hatten es vor der Welt verstecken müssen.
Georgia konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob ihre Großmutter vielleicht ganz anders gewesen wäre, wenn sie über ihre Vergangenheit Bescheid gewusst hätte, wenn sie es gewesen wäre, die das Holzkästchen erhalten und die Hinweise gefunden hätte. Vielleicht hätte sie dann anders über ihre Schwiegertochter gedacht oder den Kontakt zu ihrem Sohn nicht abgebrochen. Außerdem fragte sie sich immer wieder, warum ihre Großmutter den Saphir nicht erhalten hatte. Delphine war ganz klar davon ausgegangen, dass sie ihn bekommen würde, aber soweit Georgia es verstanden hatte, wusste niemand, nicht einmal Mia, warum diese Kästchen all die Jahre versteckt gewesen waren.
Jetzt war es an Georgia, sich zu entscheiden. So viele Jahre hatte sie sich ausschließlich auf den Aufbau ihres Unternehmens konzentriert und dann auf den Verkauf hingearbeitet, und nun hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben kein Ziel. Sie wusste nicht, was sie wollte.
Als Teenager hatte sie sich auf die Schule und die Prüfungen konzentriert, dann hatte sie auf ihre Erfolge an der Uni hingearbeitet, und als junge Frau hatte sie ihre Kraft in ihr Unternehmen gesteckt. Jetzt war es beinahe, als müsste sie sich erst einmal wiederfinden, um zu verstehen, was sie eigentlich vom Leben wollte.
Es klopfte leise. Sam war die Einzige, die einen Schlüssel hatte, und bevor Georgia aufstehen konnte, stand ihre beste Freundin auch schon in der Tür und stieß sie mit der Hüfte auf, weil sie ein Tablett in den Händen trug, auf dem sich zwischen zwei Kaffeebechern braune Papiertüten türmten.
»Ich hatte das Gefühl, dass du das jetzt brauchen könntest«, sagte Sam, stellte das Tablett auf den Tisch und nahm einen der Kaffeebecher in die Hand.
»Ich habe so ein Glück, dass es dich gibt«, sagte Georgia. Da traten ihr die Tränen in die Augen.
»Hey!« Sam stellte den Kaffee ab, setzte sich zu ihr aufs Sofa und nahm sie in die Arme. »Wenn ich gewusst hätte, dass dich ein Flat White zum Weinen bringt …«
Georgia lachte unter Tränen und legte den Kopf an Sams Schulter. »Tut mir leid, es ist nur … dich zu sehen …«
»Du musst nichts erklären. Ich glaube, du hast deine Tränen jahrelang zurückgehalten, also ist es höchste Zeit, sie fließen zu lassen.«
Sam hatte recht. Sie hatte jahrelang ihre Gefühle zurückgehalten, hatte sich geweigert, sich als Opfer zu fühlen, weil sie wusste, dass sie für so viel dankbar sein musste. Doch nach der vergangenen Woche drängten diese Gefühle wieder an die Oberfläche. Ihre Großmutter, ihre Eltern, die Liebe, die sie von einer Familie bekommen hatte, mit der sie keine Blutsbande teilte, und dazu die Art und Weise, wie Lucas Mutter sie mit offenen Armen aufgenommen hatte. Trotz der Liebe von Sams Familie war sie sich plötzlich mit aller Schärfe dessen bewusst geworden, was sie verloren hatte, worauf sie in ihrer Jugend hatte verzichten müssen. Es war nicht leicht, eine Waise zu sein. Aber noch schwerer fiel ihr zu begreifen, dass ihre Großmutter als Baby verlassen worden war. Vielleicht hatte sie ja doch von der Adoption gewusst, hatte es irgendwie herausgefunden, und war deshalb zu der schwierigen, bitteren Frau geworden, die sie gewesen war.
»Ich … auf diese Reise zu gehen, mehr über die Vergangenheit meiner Familie herauszufinden, hat alles wieder aufgewühlt«, erklärte sie, als sie sich von Sam löste und sich die Augen tupfte. »Ich kann gar nicht aufhören, daran zu denken, wie viele Verluste meine Familie erlitten hat.«
»Denkst du da auch an einen gewissen gut aussehenden Schweizer?«
Georgia lachte. »Ich denke an kaum etwas anderes.«
Sam seufzte und griff nach den Kaffeebechern. »Nun, ich habe Croissants und Kuchen, da kann ich mich zurücklehnen und mir alles über ihn anhören.«
»Ehrlich?«, sagte Georgia. »Also, er ist einfach perfekt. Er ist erfolgreich, warmherzig, es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein, und er betet seine Mutter an. Es gibt nichts an ihm, was man nicht mögen könnte. Ich könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass ich noch nie so etwas für einen Mann empfunden habe.«
»Aber?«, fragte Sam.
»Aber er ist in Genf, und ich bin in London«, gab sie zurück. »Mein Zuhause ist hier, und sein Zuhause, seine Familie, sein Geschäft, das ist alles in der Schweiz. Es würde nicht funktionieren.«
Sam griff nach ihrer Hand und drückte sie, hielt ihre Finger fest. »G, ich spreche hier jetzt mal das Offensichtliche aus, und ich will nicht unhöflich sein, aber es gibt nichts, was dich in London hält. Ich kann verstehen, was Luca in der Schweiz hält, aber warum kannst du nicht dorthin ziehen und ihm eine echte Chance geben? Wenn er wirklich so besonders ist, wenn du dich mit ihm zusammen sehen kannst, wenn du dich verliebt hast …«
Georgia erstarrte. Liebe? Hatte sie sich wirklich verliebt?
»Liebst du ihn?«, fragte Sam sanft.
»Ich kenne ihn noch gar nicht lang genug«, antwortete Georgia. »Ich meine, man kann sich doch nicht in jemanden verlieben, den man erst …«
»Meinst du denn, du könntest dich in ihn verlieben?«, fragte Sam. »Denk nicht nach, sag einfach, was in deinem Herzen ist.«
Georgia kannte die Antwort, sie wollte es sich nur nicht eingestehen. »Ich fahre nicht zurück nach Genf. Stell dir vor, wie er reagieren würde, wenn ich da einfach so vor der Tür stehe.«
Sam zuckte die Achseln. »Denk drüber nach, mehr sage ich ja nicht. Wenn er der Eine sein könnte, warum solltest du dann nicht etwas mehr Zeit dort verbringen? Du hast doch immer gesagt, du würdest gern reisen.«
»Erzähl mir lieber von Harry und dem Wochenende mit seiner Familie«, sagte Georgia, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Hast du dich an meinen Rat gehalten?«
Sam grinste. »Ja. Und du hattest recht. Ich glaube, sie waren erleichtert, etwas mehr Zeit allein mit ihrem Sohn zu bekommen, und ich habe mich im Haus erholt und für alle gekocht. Ich glaube nicht, dass das schon mal jemand für seine Mutter getan hat, und danach haben wir uns toll verstanden.«
»Na, das freut mich zu hören.«
»Vielleicht wird es dich auch freuen, das hier zu sehen«, murmelte Sam und streckte ihr die linke Hand hin.
Georgia riss die Augen auf, als sie den Diamanten erblickte, der am Finger ihrer Freundin steckte. »Er hat dir einen Antrag gemacht, und du hast mir nichts davon gesagt?«
»Ich wollte es dir zeigen«, sagte Sam, »und dich fragen, ob du meine Trauzeugin sein willst. Wir heiraten nächsten Sommer.«
»Natürlich will ich.« Georgia breitete die Arme aus, und ihre Tränen verwandelten sich in Freudentränen. »Ich freu mich so für dich, Sam! Was für eine wunderbare Nachricht!«
»Aber du weißt, dass ich jetzt nicht plötzlich barfuß und schwanger durch die Gegend laufe, nur weil ich bald verheiratet bin, richtig?«, fragte Sam. »Falls du über neue Geschäftskonzepte sprechen möchtest oder Start-ups, in die wir investieren könnten …«
»Ganz ehrlich?«, sagte Georgia. »Im Moment bin ich über ein paar Dinge ziemlich verwirrt, aber eins weiß ich ganz sicher, nämlich, dass ich noch mal von Grund auf ein neues Unternehmen aufbauen möchte. Ich habe gemerkt, dass mich das glücklich macht, aber diesmal möchte ich nicht anfangen und gleich den Verkauf im Sinn haben.«
»Woran denkst du?«
»Ich möchte eine Firma aufbauen, die wir behalten«, sagte sie. »Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht, ob ich in unserem alten Unternehmen hätte weiterarbeiten sollen, aber dann ist mir klar geworden, dass mich das auch nicht glücklich gemacht hätte.«
»Also, ich bin dabei«, sagte Sam. »Es gibt niemanden, mit dem ich lieber was Neues aufbauen würde.«
»Die Frage ist nur, was?«, erwiderte Georgia. »Ich wollte von meiner Reise gestärkt und mit ein paar neuen Ideen zurückkommen, aber mir ist noch nichts eingefallen.«
»Vielleicht musst du dir einfach noch etwas mehr Zeit geben und reisen. Sei offen für Neues.«
Georgia zog eine Augenbraue hoch und sah Sam an.
»Nein, ich dränge dich nicht, wieder in die Schweiz zurückzufahren, obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn du dort ein Sabbatical verbringen wolltest. Aber ehrlich, warum nicht reisen? Das wolltest du doch immer, und vielleicht ist es das, was du jetzt brauchst?«
»Hm«, sagte Georgia. »Na gut, ich denk drüber nach.«
»Aber kannst du mir vielleicht versprechen, dass du irgendwann auf deiner Reise in Genf Station machst?«
Georgia ignorierte Sam und griff in eine der Papiertüten. »Hattest du was von Croissants gesagt?«
Sam nahm ihr die Tüte aus der Hand. »Nur, wenn du noch mal ganz von vorn anfängst und mir alles über Luca erzählst«, sagte sie. »Ich will jedes Detail erfahren.«
»Das wird aber eine lange Geschichte«, warnte Georgia, brach ein Stück des knusprigen Croissants ab und genoss den buttrigen Geschmack. Aber sobald sie den Bissen herunterschluckte, konnte sie nur noch an Luca denken und an das Frühstück, das sie sich an jenem Morgen auf dem Weg ins Museum geteilt hatten.
»Du denkst an ihn, oder?«
Georgia nahm noch einen Bissen, um Sams Frage nicht beantworten zu müssen. Vielleicht war es wirklich kein so schlechter Plan, in der näheren Zukunft nach Genf zurückzukehren. Vielleicht hätte sie länger in der Schweiz bleiben sollen, hätte größere Anstrengungen unternehmen sollen, um mit den Nachkommen ihrer Urgroßmutter in Kontakt zu treten. Wenn sie doch irgendwo da draußen in der Welt Familie hatte, sollte sie dann nicht wenigstens versuchen, sie kennenzulernen?
»Bevor du mir die Geschichte des Saphirs erzählst, kannst du mir etwas versprechen?«, fragte Sam, auf einmal ernst geworden.
Georgia wartete und nahm einen Schluck Kaffee.
»Versprich mir nur, dass du offen bist für die Liebe. Mit Luca. Oder irgendeinem anderen Mann. Ganz egal, was in der Vergangenheit geschehen ist oder wie viel Angst du hast, noch mal jemanden zu verlieren, der dir wichtig ist. Bitte lehne ihn nicht aus den falschen Gründen ab.«
»Du gehst davon aus, dass Luca dasselbe für mich empfindet wie ich für ihn«, antwortete Georgia, biss noch einmal von ihrem Croissant ab und ließ sich zurück in die Polster sinken. »Er ist ein gut aussehender Mann, der mit einer Frau, die eine Woche oder so in der Stadt war, Spaß gehabt hat. Ich glaube nicht, dass er dabei an Liebe gedacht hat.«
»Hat er dich nicht seiner Mutter vorgestellt?«
»Das war geschäftlich. Der Saphir hatte irgendwie die ganze Familie beschäftigt. Wie gesagt, es ist eine lange Geschichte.«
»Also, dann solltest du allmählich mal anfangen, mir diese lange Geschichte zu erzählen, damit ich besser verstehe, was rein geschäftlich daran gewesen sein soll, dass er dich seiner Mutter vorgestellt hat.«
Georgia wusste, dass Sam nicht lockerlassen würde, also machte sie es sich mit ihrem Kaffee bequem, um ihr alles zu erzählen, bereit, ihre Erlebnisse mit dem Menschen zu teilen, den sie mehr als alles auf der Welt liebte.
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            Georgia konnte nicht anders: Sie war seit sechs Wochen zurück aus der Schweiz und seitdem alle paar Tage ins Internet gegangen, um nachzusehen, ob es Nachrichten über das Diadem gab, aber jeden Tag waren die einzigen Treffer schon Jahre alt gewesen. Bis heute ein neuer Artikel als Erstes in den Resultaten der Suchmaschine auftauchte. Sie scrollte nach unten, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie ein Foto von Luca erblickte. Ihre Augen verweilten mehr als nur ein paar Sekunden auf seinem Bild, während die Erinnerungen an die Nächte, die sie zusammen verbracht hatten, zurückkamen.
Doch dann riss sie sich aus ihren Gedanken. Sie klickte, um ihn ins Englische übersetzen zu lassen, und las den Artikel, der erst vor ein paar Stunden gepostet worden war.

               Königshaus Savoyen: Rätsel des italienischen Saphir-Diadems gelöst!

            
Das Schicksal des fehlenden Steins aus dem weltberühmten italienischen Saphir-Diadem ist aufgeklärt. Offenbar wurde der Saphir erst vor Kurzem entdeckt. »Mit großer Freude und Begeisterung kann ich bestätigen, dass die Echtheit des aufgefundenen Saphirs beurkundet und das Diadem wieder vollständig restauriert werden konnte. Damit ist eines der großen Rätsel gelöst, das meine Familie viele, viele Jahre beschäftigt hat. Ich möchte mich bei unserer anonymen Kundin bedanken, die uns in der Absicht kontaktierte, den Saphir zurückzugeben, und ich möchte außerdem bestätigen, dass sie die legitime Eigentümerin des Saphir-Diadems ist, das direkt vom Königshaus erworben wurde.«
Auch wenn Luca Kaufmann keine weiteren Details über die jüngsten Entwicklungen lieferte, hat er doch mitgeteilt, dass das Diadem mit Einverständnis der ehemaligen italienischen Königsfamilie dem Museum für Kunst und Geschichte in Genf als Dauerleihgabe überlassen wurde, unter der Bedingung, dass es der Öffentlichkeit zugänglich gemacht und ausgestellt wird.
Laut Kaufmann beläuft sich der Wert des wiederhergestellten Diadems auf etwa vier Millionen Euro, was es zu einem der wertvollsten Schmuckstücke macht, die sich im Besitz einer Privatperson befinden.
 
Georgia las den Artikel noch einmal. Die Details der Vereinbarung kannte sie bereits, war sie doch diejenige gewesen, die darauf gedrungen hatte, aber sie konnte nicht aufhören, an Luca zu denken. Sie vermisste ihn. Und sie konnte nicht aufhören, mit dem Gedanken zu ringen, dass sie hätte länger bleiben sollen, dass sie ihn hätte fragen sollen, ob er wollte, dass sie bliebe, anstatt einfach abzureisen.
Als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte, tauchte eine E-Mail in ihrer Inbox auf.

               Von: Luca Kaufmann

               An: Georgia Montano

                

               Liebe Georgia,

               nur für den Fall, dass Du es noch nicht gesehen hast, heute Morgen haben wir eine Presseerklärung verschickt. Ich hoffe, es stört Dich nicht, dass ich auch eine kleine Pressekonferenz gegeben habe. Vielleicht könntest Du im Lauf des Monats noch einmal kommen und Dir die Ausstellung ansehen? Sie wird am 10. September eröffnet, und Du könntest entweder anonym als mein Gast daran teilnehmen oder offiziell als Spenderin. Entscheide selbst. Ich wäre mehr als froh, Dein Gastgeber zu sein.

               Liebe Grüße, Luca

            
Georgia stöhnte. Was sollte das bedeuten, er wäre mehr als froh, ihr Gastgeber zu sein? War das professionelle Verbindlichkeit, oder wollte er gern, dass sie kam? Seit sie wieder in London war, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, obwohl sie oft ihr Handy zur Hand genommen hatte, um ihn anzurufen, und sich gefragt hatte, ob es ihm genauso ging oder ob er sie bereits vergessen hatte. Während sie sich ermahnte, nicht zu viel in die Einladung hineinzuinterpretieren, öffnete sie ein weiteres Fenster und suchte nach Flügen von London nach Genf. Das Event war in fünf Tagen, und es gab täglich Verbindungen.
Sie zögerte, ihre Hände zitterten. Mach es einfach. Wenn er es rein geschäftlich sieht, dann ist das eben so. Aber falls es mehr ist …
Georgia sah auf ihren Kalender und buchte den Flug für Donnerstag, um am Eröffnungsabend in Genf einzutreffen. Sie würde Luca antworten und ihm mitteilen, wann sie ankam und in welchem Hotel sie sein würde, und den Rest ihm überlassen. Wäre sie mutiger, hätte sie ihn angerufen, aber das war sie nicht.
Sie stand auf und ging direkt in ihr Schlafzimmer, um ihren Schrank nach etwas Passendem zu durchsuchen.
Das kleine Schwarze hatte er bereits gesehen, und ihre Auswahl an festlichen Kleidern war nicht gerade üppig. Georgia holte das Handy und suchte noch einmal in ihren E-Mails nach der Einladung zur Eröffnung, die sie vor ein paar Wochen vom Museum bekommen hatte. Es wurde um Abendgarderobe gebeten.
Nachdem sie über eine halbe Stunde lang ihren Kleiderschrank durchforstet hatte, wusste sie, dass ihr nur eines zu tun blieb.
Zwei Signaltöne später hatte sie Sam am Telefon.
»Ich habe einen Mode-Notfall«, erklärte sie. »Ich glaube, wir müssen shoppen gehen.«
»Musik in meinen Ohren«, sagte Sam, und ihre Stimme wurde eine Oktave höher. »Grund?«
»Ich habe gerade einen Flug nach Genf gebucht. Ich gehe zu der Ausstellungseröffnung.«
»Ich ruf dich an, wenn der Wagen vor deiner Tür steht«, sagte Sam. »Und, Georgia?«
»Ja?«
»Ich bin so stolz auf dich!«
Georgia ließ sich auf ihr Bett fallen und fragte sich, ob sie gerade die beste oder die schlechteste Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte.
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            Genf, 1991
Zu wissen, dass sie nicht mehr lang zu leben hatte, ließ Delphine alle Entscheidungen hinterfragen, die sie je getroffen hatte. Die schwierigste war, sogar vierzig Jahre später noch, ihr eigen Fleisch und Blut wegzugeben. An manchen Tagen verzieh sie sich, aber an anderen konnte sie einfach nicht akzeptieren, was sie getan hatte.
Am meisten dachte sie dabei an alles, was hätte sein können. Mit Florian wäre ihr Leben voller Liebe und Lachen gewesen. Da wäre eine Leichtigkeit gewesen, die in ihrem Leben fehlte, seit er ihr genommen worden war. Sie wusste, es war verrückt, weil sie ihn ja nur so kurze Zeit gekannt hatte. Ihre Kinder hatten ihr Liebe und Selbstlosigkeit geschenkt, eine andere Art von Glück, aber Florian hatte sie zum Leben erweckt. Nur Florian hatte ihr die Frau gezeigt, die sie hätte sein können; nur er hätte ihr das Leben schenken können, von dem sie glaubte, dass es ihr bestimmt gewesen war.
Inzwischen hatte ihr Körper angefangen, sie im Stich zu lassen. Der Krebs hatte sich überallhin ausgebreitet und war nicht mehr aufzuhalten, und nun war sie bereit, ihren Kindern Lebewohl zu sagen und sich wieder mit Florian zu vereinen. Es schmerzte sie, dass sie ihre verschwundene Tochter nie gefunden hatte, obwohl sie Hope oft geschrieben hatte. Hope hatte ihr geantwortet, dass die Adoptiveltern keinen Kontakt wollten, und Delphines Fragen über das Kästchen waren unbeantwortet geblieben. In all den Jahren hatte niemand mehr Anspruch auf das Diadem erhoben. Delphine überlegte oft, ob ihre Tochter das Kästchen jemals erhalten hatte oder ob sie sich nicht für den Inhalt interessiert hatte und aus welchem Grund sie den Hinweisen nicht nachgegangen war. Sie würde es nie erfahren.
Delphines Hand zitterte, als sie die Zeitung mit dem Artikel über das Haus Savoyen hervorholte, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.
Anstatt in ihrem deprimierenden Zimmer in der Pflegeeinrichtung zu sitzen, beschloss sie, spazieren zu gehen und sich an den See zu setzen. Wahrscheinlich würde sich jemand Sorgen machen, wenn man sie nicht auf ihrem Zimmer antraf, aber Delphine war keine Gefangene und ließ sich auch nicht so behandeln. Sie war eine alte Frau mit klarem Geist; es war ihr Körper, der sie im Stich ließ. Ihre Hand zitterte noch immer, während sie den Blick auf den Artikel senkte.
 
Im Gegensatz zu vielen anderen ehemaligen Königsfamilien, die ihren Schmuck sofort verkauften, nachdem sie ins Exil gingen, verfügt das Haus Savoyen auch heute noch über zahlreiche Stücke seiner großen Sammlung. Obwohl sich ein Großteil der Kronjuwelen in der Obhut des italienischen Staats befindet, wurden in jüngster Zeit einige Nachfahren des letzten italienischen Königs häufiger mit Schmuck aus der persönlichen Sammlung der Familie gesehen.
Die Diademe sind oft die begehrtesten Schmuckstücke eines Monarchen, und auch wenn die ehemaligen Prinzessinnen mit den Familiendiademen fotografiert wurden, fehlte doch immer ein ganz besonderes in der Sammlung. Das Saphirdiadem, Ende des 19.Jahrhunderts für die italienische Königin gefertigt, wurde vermutlich verkauft, kurz nachdem die Familie nach Genf geflohen war. Trotz der damals vereinbarten Verschwiegenheitsklausel wurde bekannt, dass der Sammler Florian Lengacher es erworben hatte, als es nach seinem Tod Gegenstand eines Rechtsstreits wurde. Zudem fehlte offenbar einer der rosa Saphire, die das Diadem so einzigartig machen, ohne dass sein Verbleib je aufgeklärt wurde.
Florian Lengacher war einer der erfolgreichsten Financiers der Schweiz und als Sammler schöner Gegenstände bekannt, darunter Oldtimer, Gemälde und feiner Schmuck. Der Wert seiner Sammlung belief sich schätzungsweise auf etwa vierzig Millionen Franken.
Nach seinem Tod wurde das Diadem der Juweliers-Familie Kaufmann in Genf zur Aufbewahrung anvertraut, unter der Maßgabe, es nur dann auszuhändigen, wenn der fehlende Saphir gefunden wird. Auch wenn kaum Hoffnung besteht, dass der Stein nach so vielen Jahren noch gefunden und wieder mit dem Diadem vereint wird, hat die Familie Kaufmann verlauten lassen, sich weiterhin an die vor vielen Jahren getroffene Vereinbarung halten zu wollen.
 
Delphine schloss die Augen, wünschte sich, dass sie vor all diesen Jahren ihrer Tochter klarere Hinweise hinterlassen hätte. Sie war nicht mit Absicht so kryptisch gewesen, aber sie erkannte nun, wie schwer die Hinweise, die sie hinterlassen hatte, zu entschlüsseln waren. Weshalb sie kürzlich die Anwaltskanzlei, mit der sie die letzten vier Jahrzehnte zusammengearbeitet hatte, angewiesen hatte, ein Bankschließfach zu mieten. Nun wollte sie so lange am See sitzen bleiben, wie es dauerte, um zu Papier zu bringen, was ihr auf dem Herzen lag. Ihre Kette mit dem Diamantanhänger, ein weiteres Geschenk von Florian, hatte sie bereits in das Schließfach legen lassen. Es war kein Schmuckstück, das ihre Tochter Isabella je zu Gesicht bekommen hatte, also würde es auch nicht vermisst werden. Seit Florians Tod hatte sie sie jeden Tag aus ihrem Schmuckkästchen genommen, um sich ihm nah zu fühlen, sie allerdings nur in Hope’s House offen tragen können, wo niemand aus ihrem Alltag sie hatte sehen können. Doch das hatte sie nicht davon abgehalten, sie jeden Abend, bevor sie zu Bett ging, hervorzuholen, sie sich um den Hals zu legen und im Spiegel den Diamanten zu betrachten, der an ihrem Schlüsselbein lag, und sich an Florians Kuss in die kleine Grube dazwischen zu erinnern, als er ihr die Kette geschenkt hatte.
Sogar nach so vielen Jahren fühlte es sich an wie gestern. In Wirklichkeit war seither ein ganzes Leben vergangen.
Also lehnte sich Delphine zurück und begann zu schreiben, ihre Hand war ruhig trotz der Schmerzen. Sie erinnerte sich an die glücklichsten Momente ihres Lebens und verewigte sie auf dem Papier. Als sie von den glücklichsten Momenten zu den traurigsten kam, bewegte sich ihr Stift langsamer, und als sie sich bei dem Kind entschuldigte, bei der Tochter, die ohne sie hatte aufwachsen müssen, wurden ihre Augen feucht.
In den letzten vierzig Jahren hatte sich so viel verändert. Die Erwartung, dass man unter allen Umständen verheiratet blieb, der Einfluss der Familie auf die Entscheidung, wen eine junge Frau heiraten sollte – das alles schienen inzwischen überaus merkwürdige Konzepte zu sein. Sie konnte sich nur vorstellen, wie schwer es heute für Isabella und Tommaso wäre, das nachzuvollziehen, besonders, da sie so viel Zeit von ihrem Vater getrennt gelebt hatten. Wenn sie jetzt zurückblickte, fragte sie sich, ob sie das Baby nicht doch hätte heimlich zur Welt bringen und dann so tun können, als hätte sie es adoptiert; ob sie ihren Mann nicht doch zum Sex hätte überreden können, um ihm das Kind unterzuschieben, ob sie nicht hätte noch mehr tun können, um die Adoption zu vermeiden. Aber natürlich sah man die Dinge im Nachhinein oft klarer.
Sie unterschrieb den Brief und las ihn noch einmal, stellte sich vor, wie ihre Tochter ihn öffnete, fragte sich, was sie wohl denken würde, hoffte, dass sie es alles entdeckte. Und als sie mit dem Geschriebenen zufrieden war, adressierte sie den Umschlag an die Anwaltskanzlei, bevor sie aufstand und auf schmerzenden Beinen zur Post ging.
Eine Stunde später war sie zurück am See. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte zurück zu ihrem Pflegeheim gehen wollen, doch dazu fehlte ihr jetzt die Kraft.
Ihr Atem ging in scharfen, kurzen Zügen, und das Stechen, das sie erst in ihren Beinen gespürt hatte, war plötzlich überall. Sie musste sich wieder auf die Bank setzen, weigerte sich jedoch, sich den Tränen oder dem Selbstmitleid zu ergeben. Wenn dies hier ihr letzter Augenblick sein sollte, dann würde Florian sie zumindest finden. Hier waren sie zum ersten Mal spazieren gegangen, Seite an Seite im Mondlicht, und sie reiste in Gedanken in eine Welt, in der sie nicht hätten verbergen müssen, was sie einander bedeuteten.
Ihr wurde schwindelig. Sie hörte, wie jemand rief, aber sosehr sie auch versuchte, sich aufrecht zu halten, es war vergebens. Als sie mit der Schulter voran schmerzlich auf dem Boden aufkam, fühlte es sich an, als würde der Atem aus ihr herausgepresst, doch sie war einfach nur unendlich müde. Sie wünschte sich nur noch, sie hätte ihren Lieben Lebewohl sagen können.
Delphine versuchte, nach der Kette zu greifen, versuchte, den Diamanten zu fassen, den Florian ihr geschenkt hatte, aber ihre Hand bewegte sich nicht. Da fiel ihr ein, dass sie die Kette bereits in das Schließfach gegeben hatte, damit sie eines Tages ihrer Tochter ausgehändigt würde, dem Kind, das sie nie als Erwachsene hatte kennenlernen dürfen. Dem Kind, das aufzuziehen sie nie das Glück gehabt hatte.
Ich habe den Brief abgeschickt. Ich habe den Brief abgeschickt, bevor ich sterbe, und das ist alles, worauf es ankommt.
Bitte, Gott, mach, dass sie ihn findet.
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            Genf, Gegenwart
Georgia wusste immer noch nicht recht, ob es eine gute Idee gewesen war, nach Genf zurückzufliegen oder nicht, also blieb sie in ihrem Hotel, anstatt Luca direkt nach ihrer Ankunft anzurufen oder ihn zu überraschen. Am Ende hatte sie sich entschieden, ihm nichts zu erzählen. In den letzten Wochen hatte sie eine Wohltätigkeitsorganisation beraten und arbeitete nun an einem Businessplan für ein gemeinnütziges Projekt, mit dem sie schon seit einer Weile liebäugelte, also vergrub sie sich in ihre Arbeit und bestellte sich das Essen aufs Zimmer, statt auszugehen.
Deshalb fand sie sich am Abend allein auf den Treppenstufen vor dem Museum für Kunst und Geschichte wieder und wurde wie eine Hochstaplerin behandelt. Irgendwie hatte sie das Wichtigste für diese Reise vergessen – die Einladung für die Ausstellungseröffnung zu bestätigen.
»Wenn Sie nur Ihr Funkgerät benutzen könnten und June Meyer sagen, dass Georgia hier ist …« Sie konnte es nicht fassen, als der Wachmann sich von ihr wegdrehte, um einen weiteren geladenen Gast zu begrüßen.
»Entschuldigen Sie«, versuchte sie es erneut. »Wenn Sie …« Es war nutzlos. Aus unerfindlichen Gründen war es schwieriger, ins Museum zu kommen als durch die Sicherheitskontrolle in Heathrow. Vielleicht war es am Ende doch keine so gute Idee gewesen, ihre Spende anonym zu machen.
»Du bist hier.«
Georgias Blut fing sofort an zu kochen. Sie drehte sich um und sah Luca vor sich stehen, der in Smoking, frisch gebügeltem weißem Hemd und schwarzer Fliege teuflisch attraktiv aussah. Sein Gesicht wirkte durch den Kontrast noch dunkler, sein Haar mitternachtsschwarz, unglaublich gut aussehend, wie er da ein paar Stufen unter ihr stand.
Sie hätte so viel sagen wollen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.
»Georgia, du siehst fabelhaft aus«, sagte Luca, trat zu ihr, fasste sie an den Schultern und gab ihr einen Kuss auf jede Wange, woraufhin sie sich endlich nicht mehr so deplatziert fühlte. »Aber warum stehst du denn hier draußen?« Er sah sich um, bevor sich seine Miene verfinsterte. »Wartest du auf jemanden? Bist du …«
»Nein, nein«, sagte sie schnell, damit er nicht dachte, sie wäre mit jemand anderem hier. »Ich bin nur nicht an dem Wachmann vorbeigekommen. Anscheinend hatte ich in der Eile völlig vergessen, dem Museum zu bestätigen, dass ich komme.«
»Ah«, sagte Luca, und sein Lächeln kehrte zurück. »Das hättest du mir nur sagen müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Wolltest du mir lieber einen Herzinfarkt verpassen? Als ich dich da auf der Treppe habe stehen sehen, wäre ich fast alle Stufen wieder heruntergefallen.«
Sie lachte. »Tatsächlich?«
»Tatsächlich«, bestätigte er immer noch lächelnd.
»Ich hatte fest vor, dich anzurufen, bevor ich London verließ, und dann wollte ich direkt in dein Büro kommen, als ich gelandet bin, aber, na ja, ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen wolltest.«
Er runzelte die Stirn. »Dich sehen? Hast du meine Mail nicht bekommen?«
Sie wandte den Blick ab, aber er nahm ihre Hand, und da konnte sie nicht mehr anders, als zu ihm aufzublicken.
»Ich war mir nicht sicher, ob deine E-Mail geschäftlich war oder …« Sie beendete den Satz nicht.
»Privat?«, fragte er. »Du warst dir nicht sicher, ob ich Geschäftliches oder Privates meinte?« Er stand eine Stufe tiefer als sie, wodurch er seinen Größenvorteil beinahe einbüßte. Er sah ihr ernst in die Augen.
»Georgia, was muss ich tun oder sagen, um dich davon zu überzeugen, dass ich wirklich gern Zeit mit dir verbringen will, und zwar aus Gründen, die mit dem Geschäft nicht das Geringste zu tun haben?«, murmelte er, und seine Finger streiften durch ihr Haar und glitten dann ihren Rücken hinunter. »Was mich betrifft, ist jetzt alles Geschäftliche, das wir miteinander hatten, abgeschlossen. Was bedeutet, dass der einzige Grund, aus dem ich dich sehen möchte, mein Privatvergnügen ist.«
Etwas an seinem geflüsterten französischen Akzent ließ jedes Wort, das er sagte, noch verlockender klingen, und als sie nicht antwortete, ließ er seine Hand auf ihrem Rücken liegen und zog sie ein wenig zu sich heran. Sie schlang die Arme um seine Schultern, schmunzelte, als ihre Münder sich zu einem sehr langsamen und sanften Kuss trafen, bei dem sich ihre Lippen nur zart berührten; und trotzdem kribbelte ihr ganzer Körper voller Vorfreude.
»Nun, wollen wir hineingehen, bevor wir noch die offizielle Eröffnung verpassen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Georgia wollte seine Hand nehmen, aber er löste sich von ihr, ging zu dem Wachmann und sprach in so schnellem Französisch mit ihm, dass Georgia kein Wort verstand. Doch der Ausdruck auf dem Gesicht des Wachmanns war nicht misszuverstehen, und als Luca sie zu sich herwinkte, nahm sie seinen Arm und trat mit gesenktem Blick durch die Tür.
»Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeit«, sagte der Wachmann. »Genießen Sie den Abend.«
»Merci«, sagte sie in dem Wissen, dass er nur seinen Job gemacht hatte, auch wenn es sie ärgerte, dass er Luca angehört hatte, sie aber nicht. »Was hast du gesagt?«
»Dass es ohne dich diese Vernissage nicht gäbe, und dass du mit einem Anruf das Hauptausstellungsstück zurückbeordern und damit den Abend für alle beenden könntest.«
Georgia lachte. »Auch wenn ich es nicht zurücknehmen könnte, selbst wenn ich wollte«, wandte sie ein.
»Aber das weiß er nicht, oder?«
Georgia hielt Lucas Hand fest und wünschte sich, sie hätte ihn nach ihrer Ankunft in Genf gleich kontaktiert.
»Luca«, begann sie und versuchte, Worte für das zu finden, was sie empfand.
Er blickte mit schwer deutbarem Gesichtsausdruck zu ihr hinunter.
»Ich habe dich vermisst«, sagte sie schließlich.
»Ich habe dich auch vermisst«, antwortete er. »Mehr, als ich mir hätte vorstellen können.«
»Ich hätte sofort zu dir gehen sollen, nachdem ich angekommen war, aber ich war mir nicht sicher. Ich meine …« Georgia seufzte. »Dies ist alles neu für mich.«
»Dies ist auch für mich alles neu«, sagte er. »Ich bin den Großteil meines Lebens mit meiner Arbeit verheiratet gewesen, und dann bist du plötzlich aufgetaucht.«
»Aber das steht alles unter einem so ungünstigen Stern«, sagte sie. »Mein Leben ist in London, und deins ist hier, und die längste Beziehung, die ich gehabt habe, war mit einer Zimmerpflanze.«
»Meine ist die mit meiner Katze.«
Sie stöhnte. Sie wusste nicht einmal, dass er eine Katze hatte. Was dachte sie sich hier eigentlich? Sie kannten sich kaum. Was sie miteinander verband, war nichts weiter als Lust.
»Wo schläfst du heute Nacht?«, fragte er mit belegter Stimme, während er sie näher an sich zog.
»Wieder im Beau-Rivage.«
»Wir bleiben lang genug hier, um nicht unhöflich zu sein, dann kannst du deine Koffer holen und auschecken. Du schläfst bei mir.«
Ein Schauer der Vorfreude durchlief sie, während Luca lächelnd jemanden vom Museum begrüßte und sie dabei sanft vorwärtsschob. Sie hätte ihm sagen sollen, dass es ihre Entscheidung war, ob sie aus dem Hotel auschecken wollte, aber er hatte ihr genau das gegeben, was sie wollte: den Beweis dafür, dass er für sie dasselbe empfand wie sie für ihn.
Dann räusperte sich jemand und begann, eine Ansprache zur Ausstellungseröffnung zu halten. Luca stand hinter ihr und hielt ihre Hand, und sie lehnte sich ein kleines bisschen zurück, um seinen Atem an ihrer Wange zu spüren. Ihr Hinterteil berührte seinen Schoß, während sie auf das Diadem schaute, das im Licht der Scheinwerfer funkelte. Die rosa Steine glitzerten, und sie fiel in die kollektiven Freudenseufzer ein, als das Schmuckstück begann, sich in der gläsernen Vitrine in all seiner unvergleichlichen Schönheit zu drehen.
»Sobald jemand anfängt zu klatschen, gehen wir«, sagte er. »Wie lang bleibst du?«
»Zwei Tage.«
Er flüsterte ihr direkt ins Ohr. »Dann sollten wir das Beste daraus machen.«
Was sie hatten, war nichts weiter als eine Urlaubsromanze, es konnte nichts Ernstes daraus werden. Sie lebten in verschiedenen Ländern, und eine Fernbeziehung kam für sie nicht infrage. Doch das bedeutete ja nicht, dass sie nicht zwei Tage mehr zusammen genießen konnten.
 
Eine Stunde später – die Ausstellung war längst vergessen – gingen sie Hand in Hand am Seeufer spazieren. Er hatte ihr das Jackett seines Smokings um die Schultern gelegt, sodass sie sich hineinkuscheln konnte. Es war nicht besonders kalt, aber in dem Kleid, das sie trug, war sie dankbar dafür, noch etwas zum Überziehen zu haben.
»Ich kann gar nicht glauben, dass du wieder hier bist«, sagte Luca.
»Ehrlich gesagt, ich auch nicht«, gab sie zurück. »Ich …«
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und es schien, als fehlten auch Luca die Worte.
Sie blieben stehen und blickten aufs Wasser hinaus, und sie schmiegte sich an ihn. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, als sie dastanden. Luca rieb ihren Arm, und sie fühlte sich endlich mutig genug, ihm die Frage zu stellen, die in ihr brannte, seit sie gemerkt hatte, dass sie sich in ihn verliebte.
»Luca, würdest du Genf jemals verlassen?«, fragte sie. »Könntest du dir vorstellen, irgendwo anders zu leben?«
Er antwortete nicht sofort, hielt sie aber fester. »Mein Leben ist hier. Ich würde gern sagen, dass ich es könnte, aber ich hatte immer das Gefühl, in die Fußstapfen meines Großvaters und meines Vaters treten zu müssen«, erklärte er schließlich, und seine Stimme wurde mit jedem Wort tiefer. »Als ich aufwuchs, war das die Erwartung, und ich kannte meine Bestimmung, wusste, dass ich dazu ausgebildet wurde, eines Tages das Familiengeschäft zu übernehmen. Und ich war immer einverstanden damit, ich wollte das.«
»Und jetzt? Willst du es immer noch?«, fragte sie.
»Ich möchte mehr als nur das, Georgia«, sagte er, küsste sie auf die Stirn und zog sie noch enger an sich. »Ich möchte die Erwartungen meiner Familie erfüllen, das könnte ich nicht lassen. Aber das, was wir hier haben, du und ich?«
Er brauchte nicht mehr zu sagen, weil sie es ebenfalls spürte. Doch es gab keine einfache Lösung für das, was zwischen ihnen stand.
»Und du?«, fragte er. »Würdest du London jemals verlassen?«
Sie zögerte. Es war nicht unbedingt so, dass sie niemals wegziehen wollte, sondern eher, dass sie in dem Gedanken aufgewachsen war, niemals ihre Träume, ihre Zukunft für einen Mann zu opfern. Und schon gar nicht für einen Mann, den sie kaum kannte.
»Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll«, sagte sie schließlich. »Mein ganzes Leben ist in London, meine Freunde sind dort, mein Zuhause …«
Er räusperte sich. »Dann machen wir das Beste aus der Zeit, die wir zusammen haben«, sagte er. »Was geschehen soll, wird geschehen.«
Sie schluckte, kurz davor, ihre Meinung zu ändern und ihm zu sagen, dass sie für ihn alles zurücklassen würde. Aber so war es nicht. Sie hatte sich ihre Unabhängigkeit hart erkämpft, war fest entschlossen gewesen, auf eigenen Füßen zu stehen und der Welt zu beweisen, was in ihr steckte, sich nicht durch das definieren zu lassen, was ihr in der Vergangenheit zugestoßen war.
»Die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, Luca …«, begann sie.
»Ich weiß«, sagte er. »Du brauchst es nicht auszusprechen.«
Sie tat es nicht. Stattdessen legte sie ihm die Arme um den Hals und ließ zu, dass er sie küsste. Wenn sie schon nicht zusammenbleiben konnten, dann konnten sie zumindest das Hier und Jetzt genießen. Danach würde sie einen Weg finden müssen, um ihn vollständig aus ihren Erinnerungen zu tilgen.
Was viel leichter gesagt war als getan.
 
Georgia stand neben dem Bett und blickte auf Luca hinunter. Er hatte einen Arm ausgestreckt, einen Arm, der noch vor ein paar Minuten über ihrem Körper gelegen hatte, als sie sich an ihn gekuschelt und versucht hatte, sich dieses Gefühl für immer einzuprägen.
Seit dem Abend der Vernissage hatten sie Lucas Haus nicht mehr verlassen, waren in ihrem kleinen Kokon geblieben und hatten nicht daran denken wollen, dass sie wieder abreisen würde. Aber ihr Flug ging in drei Stunden, und sie hatte beschlossen, sich anstelle eines langen, traumatischen Abschieds rasch aus dem Haus zu schleichen.
Sie beugte sich hinab und drückte den sanftesten aller Küsse auf seine Wange, atmete seinen Geruch noch ein letztes Mal ein, hob ihren Koffer an und ging leise die Treppe hinunter. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie in die Küche ging, wo sie ein Stück Papier und einen Stift fand. Sie holte tief Luft, überlegte, was sie dem Mann schreiben sollte, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.
Am Ende hörte sie auf zu denken und schrieb die Wahrheit.

               Ich bin nicht gut im Abschiednehmen. Danke Dir für alles.

            
Sie zögerte, als eine Träne auf das Blatt fiel und die letzten beiden Worte verschmierte.

               Mein Herz gehört Dir. Georgia x

            
Bevor sie es sich noch anders überlegen konnte, ging sie zur Tür hinaus und zog ihren Koffer hinter sich her. Das Taxi, das sie bestellt hatte, wartete bereits, und sie stieg ein. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, als sie davonfuhren. Wenn sie Luca jetzt an seinem Schlafzimmerfenster hätte stehen und auf die Straße hinunterblicken sehen, hätte sie den Fahrer wahrscheinlich gebeten, umzudrehen.
Ich kenne ihn kaum. Wie kann ich mein Leben für einen Mann auf den Kopf stellen? Ich kann nicht all das aufgeben, wofür ich so hart gearbeitet habe.
Aber sooft sie diesen Gedanken auch hatte, es wurde immer schwerer und schwerer, ihn zu glauben.
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            Gegenwart, sechs Wochen später
Warum sagst du mir nicht einfach, wo wir hinwollen?«, grummelte Georgia, als Sam ihre Hand nahm und mit ihr den Gehweg entlangmarschierte.
»Weil das die Überraschung verderben würde«, sagte sie leicht entnervt. »Kannst du nicht einfach mitkommen, ohne dich zu beklagen, bitte?«
Georgia seufzte, lief aber weiter. Sam hatte ihr nur gesagt, dass sie zu einem besonderen Abendessen gehen würden, was, wie sie nur annehmen konnte, irgendetwas mit ihren Pflichten als Trauzeugin zu tun haben musste. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass sie es war, die Veranstaltungen für die Braut organisieren sollte, nicht andersherum.
»Komm schon, es wird lustig«, sagte Sam. »Du bist nur noch am Trübsalblasen, seit du aus der Schweiz zurückgekommen bist.«
Die Schweiz. Erinnerungen, die sie mit aller Kraft zu verdrängen suchte. Vergeblich. Sie hatte gehofft, dass es mit der Zeit leichter würde, Luca zu vergessen, doch es wurde stattdessen immer schwieriger. Wie oft hatte sie ihr Handy herausgeholt, um ihn anzurufen, oder ihren Laptop aufgeklappt und nach Flügen gesucht, die sie innerhalb von Stunden nach Genf bringen könnten?
»Georgia?«, fragte Sam und blieb stehen.
»Tut mir leid, ich weiß, ich bin eine schreckliche Freundin gewesen, seit ich nach Hause gekommen bin«, sagte sie. »Du hast recht, es wird schön werden. Ein Abend außer Haus ist genau das, was ich jetzt brauche.«
»Wir sind da«, sagte Sam. »Und du hast recht, dies ist genau, was du brauchst.«
Als sie ins Restaurant kamen, sah sie einen großen Tisch, der für mindestens acht Personen gedeckt war, aber Sam führte sie daran vorbei und zu einem viel kleineren Tisch für zwei.
»Nur wir beide?«, fragte Georgia, als Sam ihr mit großer Geste bedeutete, sie solle sich setzen. »Was soll denn die große Überraschung sein, wenn wir nur zu zweit sind?« Sie sah sich um. Es war ein tolles Restaurant, und das Essen, das aus der Küche kam, roch unglaublich gut, aber sie war sich nicht sicher, dass es eine so dramatische Ankunft rechtfertigte. War es so schwer gewesen, sie davon zu überzeugen, mal auszugehen, dass Sam einen besonderen Anlass erfinden musste, damit sie zustimmte?
»Ich brauche nur eine Minute«, sagte Sam, aber Georgia hatte die dunkelrosa Farbe ihrer Wangen bemerkt.
»Geht’s dir gut?«, fragte Georgia. »Du siehst …«
»Es geht mir gut, ich bin gleich wieder da.«
»Wenn du auf die Toilette willst, dann …«
»Nein!«, sagte Sam, bevor sie die Stimme senkte. »Ich meine, nein, bleib bitte einfach hier sitzen und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich zurückkomme, okay? Kannst du nur dieses eine Mal tun, worum ich dich bitte, ohne Fragen zu stellen?«
Georgia nickte, verblüfft von dem plötzlichen Ausbruch ihrer Freundin. Sam redete sonst nie so mit ihr. Außerdem ging sie in die falsche Richtung, falls sie auf die Toilette wollte, aber Georgia wollte ihre Anweisungen nicht missachten, indem sie ihr nachlief und es ihr sagte, also blieb sie sitzen.
»Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen, Ma’am?«
Eine tiefe Stimme mit unverkennbar französischem Akzent. Luca? Sie drehte sich langsam um, während sie sich sagte, wie albern es war, auch nur … O mein Gott.
»Luca!«, rief sie, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. »Was machst du denn hier?«
Sie sprang auf, warf sich in seine Arme und umarmte ihn fest, legte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag. Täglich, stündlich hatte sie sich das ausgemalt, seit sie ihn verlassen hatte, und jetzt war er auf einmal hier, in London, an genau dem Ort, an dem sie nie mit ihm gerechnet hätte.
»Ich dachte, du würdest nie kommen. Ich habe die längste halbe Stunde meines Lebens damit verbracht, dahinten auf und ab zu gehen.«
Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf, dann küsste er sie auf den lächelnden Mund. Was zum Teufel wollte er hier?
»Du hättest mich einfach anrufen und zum Abendessen einladen können«, sagte sie kopfschüttelnd, während er ihr den Stuhl zurechtrückte. »Oder mir sagen, dass du nach London kommst. Warum hast du nicht einfach, ich meine …« Sie fand keine Worte.
»Das hätte doch die Überraschung verdorben«, sagte er, und sie bemerkte, dass seine Wangen gerötet waren. Ihr war auch nicht entgangen, dass Sam nicht zurückgekommen war.
»Warum bist du in London, Luca?«, fragte sie, und ihre Aufregung verwandelte sich in einen Verdacht, während sie sich suchend nach ihrer Freundin umsah. »Und wie hast du …«
Lucas Lächeln schmolz ihr Herz, und als er sie bat, sich wieder zu setzen, vergaß sie, ihn auszufragen. Er räusperte sich und blieb vor ihr stehen, ohne zu seinem Platz hinüberzugehen.
»Was …«, begann sie, bevor ihr die Stimme in der Kehle erstarb, als sie sah, wie er auf ein Knie ging.
»Georgia Montano, ich habe nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt, aber als ich dich kennenlernte, wusste ich sofort, dass du etwas ganz Besonderes bist«, sagte er, griff nach ihrer Hand und verschränkte sie mit seiner, während er sprach. »Mein Vater sagte mir vor vielen Jahren, dass ich es wissen würde, wenn ich die Frau kennenlerne, die ich heiraten soll. Er hat gesagt, dass ich es ohne jeden Zweifel wissen würde, sobald ich die Frau treffe, ohne die ich nicht leben kann, und, Georgia, ich weiß es. Ich weiß, dass ich nicht ohne dich leben möchte. Ich weiß, dass es der größte Fehler meines Lebens wäre, dich gehen zu lassen. Ich weiß, dass diese letzten Wochen ohne dich die unglücklichsten Wochen meines Lebens waren.«
Georgia hielt seine Hand fest, und ihr Atem ging flach, während sie seine Worte verdaute. Das kann doch nicht wahr sein. Ihr Herz begann zu klopfen, während er ihr eine kleine Weile nur suchend in die Augen blickte.
»Wovon redest du, Luca?«
»Georgia«, sagte Luca schließlich und ließ ihre Hand los, um in seine Tasche zu greifen. Er nahm eine kleine blaue Samtschachtel heraus, und als er sie öffnete, sah sie einen enormen, ovalen rosa Edelstein darin liegen, umrandet von Diamanten. »Willst du mich heiraten?«
Sie öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen, die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie auf den Ring sah, der sie anfunkelte.
»Ich weiß, dein Zuhause ist hier in London und meines in Genf, aber ich möchte nicht, dass wir deshalb nicht zusammen sind. Ist das wirklich Grund genug, unsere Leben getrennt voneinander zu verbringen?«
Georgia schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete und sah, wie Luca sie anblickte, wusste sie, wie ernst es ihm war. Und sie glaubte ihm, weil sie dasselbe empfand.
»Georgia«, flüsterte er, nahm den Ring aus dem Kästchen, das er wieder in die Tasche steckte, und hielt ihn ihr hin. »Willst du mich heiraten?«
»Ja«, flüsterte sie, als er ihr den Ring an den Finger steckte. »Ja, Luca, ja, hundertmal ja. Ja.«
Sie sah abwechselnd den Ring und Luca an. Ich fasse es nicht.
»Wie ist … ich meine, wann …« Sie lachte. »Wie hast du das alles geplant?«
Luca stand auf und zog sie zu sich, nahm ihr Gesicht mit solcher Zärtlichkeit in die Hände, und dann küsste er sie, statt ihre Frage mit Worten zu beantworten. Es war genau wie ihr erster Kuss, als ob alles neu wäre, jeder Teil ihres Körpers lebendig, wie seine Lippen sich auf ihre drückten.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass sie Ja gesagt hat?«
Eine vertraute Stimme brachte sie dazu, sich von Luca zu lösen. Sam. Natürlich, Sam war eingeweiht gewesen. Hatte sie aus ihrer Wohnung gezerrt, ihr gesagt, dass sie sich für einen ganz besonderen Anlass schick machen solle – nur Sam konnte dafür sorgen, dass sie perfekt vorbereitet war und gleichzeitig vollkommen überrascht.
»Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander?«, sagte Georgia und gab sich große Mühe, verärgert auszusehen, aber es war ihr unmöglich, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu verbannen.
»Ich dachte, dieses eine Mal würde es dir vielleicht nichts ausmachen«, antwortete Sam, bevor sie die Arme weit ausbreitete und sie beide umarmte. »Ihr seid ein wunderschönes Paar. Herzlichen Glückwunsch.«
»Merci, Sam«, sagte Luca und küsste sie auf die Wangen. »Ich bin mir sicher, dass wir gute Freunde werden.«
Sam legte die Hand aufs Herz und sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen, dann beugte sie sich zu Georgia und flüsterte: »Wenn du sehen könntest, wie dieser Mann dich anschaut. Er ist göttlich, absolut göttlich.«
Georgia errötete. Etwas war tatsächlich besonders an der Art, wie Luca sie ansah, sie hatte es vom ersten Augenblick an gespürt, als sie ihn kennengelernt hatte: Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass der Mann an ihrer Seite tatsächlich die Augen nicht von ihr lassen konnte, sodass ein vorbeigehendes hübsches Mädchen sein Interesse gar nicht wecken konnte, weil er nicht einmal hinsah.
»Luca, ich weiß, das hier sollte ein romantisches Essen zu zweit werden, aber da Sam nun mal hier ist …«
Sie hörte auf zu sprechen, als sie sah, wie Luca und Sam Blicke wechselten, und wusste, da kam noch mehr.
»Was? Warum seht ihr euch so an?«
»Weil, meine Liebe«, sagte Luca, zog sie an sich und drückte einen Kuss auf ihre Stirn, »ich deine Familie eingeladen habe, mit uns zu essen. Um allein miteinander zu sein, haben wir noch den ganzen Rest unseres Lebens.«
Sie sah zu ihm auf. Ihre Familie?
»Du hast mir gesagt, dass Sams Familie dich aufgenommen hat, als wärest du eine von ihnen, also dachte ich, du würdest dich vielleicht freuen, sie hier dabeizuhaben, damit sie mit uns feiern.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als Sam mit ausladender Geste zu dem großen Tisch hinter ihr zeigte. »Der kleine Tisch war nur für den Fall, dass du Nein sagen würdest. Ich wollte vorbereitet sein, man weiß ja nie, aber dieser hier …«
»Ist für den Fall, dass du Ja gesagt hast«, beendete Luca den Satz und verschränkte seine Finger mit ihren. Der Verlobungsring fühlte sich fremd auf ihrer Haut an, als sie ihre Hand fester um seine schloss.
»Das ist alles zu viel, ich …«
Da öffnete sich die Tür des Restaurants, und Georgia wurde von Gefühlen überwältigt, als sie Sams Mutter, ihren Vater und ihre Großeltern hereinkommen sah, und dazu noch Sams Freund Harry, alle mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.
»Georgia!«, rief Sams Mutter Marion und eilte auf sie zu, die Hände an den Wangen, halb lachend, halb weinend. »Oh, Georgia, was für eine wunderbare Überraschung!«
»Sie hat Ja gesagt!«, erklärte Sam, und ihre Mutter umarmte zuerst Georgia und wandte sich dann Luca zu.
»Nun, ich kann sehen, warum du dich in dieses Bild von einem Mann verliebt hast. Was für ein Gentleman. Stell dir vor, er hat Fred angerufen und ihn um seinen Segen gebeten.«
Georgia war sich sicher, dass ihr tatsächlich die Kinnlade herunterklappte, als sie sich zu wieder Luca umdrehte. »Du hast Fred angerufen?«
Luca zuckte die Achseln. »Es schien mir das Richtige zu sein. Du hast gesagt, er wäre wie ein Vater für dich, und ich wollte alles richtig machen.«
»Danke«, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn zu küssen. »Danke, dass du mir zugehört hast, danke, dass du siehst, wie ich bin und wer mir wichtig ist. Das bedeutet mir alles, wirklich.«
Luca erwiderte ihren Kuss, legte seine Stirn an ihre, als ihre Lippen sich trennten. »Ich dachte, du würdest mich ausschimpfen dafür, dass ich ihn um Erlaubnis gebeten habe.«
»Ganz und gar nicht«, sagte sie, bevor sie flüsterte: »Obwohl ich mir sicher bin, dass du mir den Antrag auch gemacht hättest, wenn er Nein gesagt hätte.«
Sie lachten beide, und Luca küsste sie erneut. Ihre Lippen hatten sich gerade getroffen, als Sam sie trennte, ihre Hände ergriff und sie zum Tisch zog.
»Später ist noch genug Zeit zum Schmusen«, sagte Sam in strengem Ton, wie eine Lehrerin, die aufmüpfige Schüler zurechtwies. »Jetzt musst du mit allen feiern, die dich lieb haben.«
Georgia lehnte sich bei Sam an. »Danke«, murmelte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie du das geschafft hast, wie Luca dich auch nur kontaktiert hat, aber danke.«
»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Sam, und Georgia konnte Tränen in den Augen ihrer Freundin schimmern sehen. »Jetzt lasst uns Champagner trinken. Schließlich verlobt sich meine Schwester nicht jeden Tag!«
Georgia umarmte Sam schnell, bevor sie sich wieder umdrehte, wusste nicht, wohin sie zuerst blicken sollte, aber am Ende ging sie von einem zum anderen, stellte Luca vor und sah das Lächeln und die Liebe in den Gesichtern der Menschen, die für sie da waren. All die Zeit hatte sie sich immer gesagt, dass sie keine echte Familie hätte, hatte sie immer »Sams Familie« genannt, aber in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass das auch ihre Familie war, die ihr immer beistehen würde, die Menschen, die sie am meisten auf der Welt liebten.
Ich bin nicht allein. Ich war es damals nicht und bin es heute auch nicht.
Georgia nahm ihren Platz neben Luca ein, und die Kellner brachten zwei Flaschen Champagner an den Tisch und fingen an einzuschenken; sie verstand kaum etwas, weil scheinbar alle gleichzeitig durcheinanderredeten und lachten. Doch dann wandte sie sich zu Luca, der nur für sie lächelte und ihr einen Moment lang das Gefühl gab, die einzige Person im Raum zu sein.
»Hätte ich doch besser ein Dinner für zwei daraus machen sollen?«, flüsterte er und streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. »Ich bereue jetzt schon, dass ich dich nicht für mich allein habe.«
»Nein, es ist perfekt«, sagte sie. »Überwältigend, aber perfekt.«
»Hättest du etwas dagegen, wenn ich ein paar Worte sage?«
Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Überhaupt nicht.«
Er beugte sich vor, flüsterte seine ersten Worte in ihr Ohr, nur für sie. »Ich weiß, es gibt vieles, worüber wir uns erst noch klar werden müssen, wo wir leben wollen und wie wir unseren Alltag organisieren. Aber es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, Georgia. Und wenn ich den Rest meines Lebens jedes Wochenende nach London fliegen muss, dann tue ich das.«
Sie küsste ihn, bevor er aufstand, griff nach ihrem Champagnerglas, als er seines zur Hand nahm, und trank schnell einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Er hatte recht; London und Genf waren nicht so weit voneinander entfernt. Wenn sie abwechselnd zwischen den beiden Städten pendeln müssten, bis sie sich entschieden hatten, wo sie wohnen würden, dann war es eben so. Mit ihm zusammen zu sein war fast jedes Opfer wert, sie hatte es vorher nur nicht erkennen können.
»Ich weiß, ich bin für euch alle ein Fremder«, hob Luca an und blickte jedem am Tisch einzeln in die Augen, bevor er sich Georgia zuwandte, »also würde ich euch gern dafür danken, dass ihr mir vertraut habt, als ich euch gebeten habe, heute Abend hierherzukommen. Gott sei Dank hat sie Ja gesagt.«
Alle lachten und nippten an ihren Gläsern, und Georgia ließ zu, dass Luca ihre Hand nahm, bevor er weitersprach: »Eine Ehe war nichts, woran ich jemals gedacht hatte, aber als Georgia Genf verließ, um nach London zurückzufliegen, wusste ich, dass ich zum ersten Mal einen Menschen kennengelernt hatte, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen könnte. Es war, als hätte man ein Geheimnis mit mir geteilt, nur brauchte ich noch eine Weile, um zu verstehen, was ich tun musste.«
»Luca«, sagte sie und drückte seine Hand, ihre Augen wieder feucht von Tränen.
»Ich weiß, wir kennen uns erst kurze Zeit, aber ich habe noch niemals so für jemanden empfunden«, sagte er und sah sie an. »Seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, hast du mein Leben verändert, Georgia, und ich kann es gar nicht erwarten, es von nun an mit dir zu verbringen.«
Sie stand auf, als alle ihre Gläser hoben.
»Auf Luca und Georgia!«, rief Sam und blinzelte offensichtlich gegen die Tränen an.
Während alle ihnen applaudierten, legte Georgia ihre Arme um Lucas Hals und bewunderte ihren Ring über seine Schulter hinweg, bevor sie ihm wieder in die Augen sah.
»Es ist zwar kein Saphir aus dem königlichen Diadem«, sagte er, »aber ich dachte, er würde dich daran erinnern, was uns zusammengeführt hat.«
»Ich liebe ihn«, sagte sie, und wieder trafen seine Lippen auf ihre, in einem Kuss, der ihre gesamte Wirbelsäule entlangkribbelte.
»Es ist ein antiker rosafarbener Diamant«, flüsterte er. »Ähnlich genug, um dich an den Saphir zu erinnern, aber anders genug, um …«
»Um unser Stein zu werden«, sagte sie. »Ich liebe ihn. Er ist perfekt.«
Hatte sich ihre Urgroßmutter so gefühlt, als sie den Saphir ansah, der ihr Verlobungsstein werden sollte? Georgia hatte in letzter Zeit viel an Delphine gedacht, aber gerade jetzt, da sie sich eingestanden hatte, wie verliebt sie in Luca war, da sie sich ein Leben ausmalen konnte, in dem sie gemeinsam alt wurden, konnte sie den Gedanken kaum ertragen, wie es damals für Delphine gewesen sein musste, die Liebe ihres Lebens zu verlieren. Kurz bevor sie in ihre gemeinsame Zukunft hatten starten können.
»Weißt du, wer mir niemals verzeihen wird, dass sie das verpasst?«, fragte Luca leise.
Sie seufzte. »Deine Mutter.«
Er stöhnte. »Sie wird mich umbringen.«
»Dann lass uns eine Verlobungsfeier bei dir organisieren. Dann feiern wir auch mit deiner Familie.«
»Das würde ihr sehr gefallen.«
Georgia setzte sich widerstrebend hin, weil sie am liebsten den Rest des Abends in seinen Armen verbracht hätte. Aber sie wusste, dass sie für alle, die sich um sie herum eingefunden hatten, dankbar sein musste, nicht nur für Luca. Diese Menschen waren in den glücklichsten Momenten ihres Lebens bei ihr gewesen und auch in den traurigsten, und diese Feier hier war genauso für sie wie für sie selbst. Sie hatten, ohne zu zögern, Sams beste Freundin als Waise in ihre Familie aufgenommen und sie mit derselben Liebe großgezogen wie ihre leibliche Tochter.
Als sie auf der Suche nach einem Taschentuch in ihre Tasche griff, bemerkte sie, dass ihr Telefon vibrierte. Sie hatte den Anruf gerade verpasst, aber da die Nummer unterdrückt war, hätte sie sowieso nicht abgenommen. Doch noch bevor sie das Telefon in die Tasche zurückgelegt hatte, traf eine Textnachricht ein, diesmal von einer Schweizer Nummer, und sie las sie schnell.

               Liebe Georgia, es tut mir leid, dies hier in eine SMS zu packen, aber ich habe Ihren Brief bekommen und würde mich gern mit Ihnen treffen. Wir hatten keine Ahnung, dass unsere Großmutter Delphine eine Tochter hatte, die zur Adoption freigegeben wurde, daher kam die Nachricht über Ihre Großmutter als ein ziemlicher Schock, aber wir würden Sie gern kennenlernen und mehr darüber erfahren. Sind Sie zufällig demnächst wieder in Genf? Meine Tochter und ich würden uns freuen, Sie zu treffen, also lassen Sie es uns bitte wissen, wenn Sie in der Stadt sind. Anna

            
Georgias Hand zitterte, als sie erst zu Luca und dann zu Sam aufsah. Sie waren in Genf. Die ganze Zeit, die sie dort gewesen war und nach Antworten gesucht hatte, versucht hatte, ihre Vergangenheit zu verstehen, war sie in derselben Stadt gewesen wie ihre leiblichen Verwandten. Familienangehörige, die sie gern kennenlernen wollten.
»Was ist?«, fragte Sam und beugte sich über den Tisch.
»Georgia, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Luca. »Schlechte Nachrichten?«
Sie drehte ihr Handy herum, sodass sie die Nachricht auf dem Display lesen konnten. »Ich habe meinen Anwalt die Nachkommen meiner Urgroßmutter Delphine kontaktieren lassen. Ich wollte das nicht tun, aber nachdem ich von meiner ersten Reise nach Hause gekommen bin, hatte ich das überwältigende Gefühl, dass ich es zumindest versuchen musste. Ich wollte ihnen erzählen, dass es meine Familie gab, und die Geschichte meiner Urgroßmutter.« Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem so viel Zeit vergangen ist, habe ich angenommen, dass sie keinen Kontakt zu mir wollten. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, noch von ihnen zu hören.«
»Dann wird unsere Hochzeit wohl größer werden als erwartet«, sagte Luca, der den Arm auf ihrer Stuhllehne liegen hatte und mit dem Daumen ihren Rücken liebkoste.
»Wirst du Ja sagen? Dazu, sie zu treffen?«, fragte Sam.
»Sie sind meine Familie«, sagte Georgia und blickte die Menschen um sie herum an. »Ich liebe die Familie, die ich habe, aber wenn es Tanten und Cousinen gibt, die mit meinem Vater verwandt sind? Dann würde ich mir wahrscheinlich nie verzeihen, es nicht versucht zu haben.« Sie holte tief Luft und beobachtete, wie Sams Eltern und Großeltern sich mit ansteckender Fröhlichkeit unterhielten. »Niemand wird diese Familie, meine wahre Familie, ersetzen, aber ich bin trotzdem neugierig. Nur für den Fall, dass sie so sind wie mein Vater.«
Sie schluckte, als sie wieder zu Sam und Luca aufsah. »Und da ist noch etwas, ein anderer Grund, aus dem ich meine Familie kontaktieren will.«
Sie sahen sie beide erwartungsvoll an.
»Ich habe es euch nicht erzählt, aber meinem Anwalt ist es gelungen, Kontakt herzustellen zu jemandem, der meine Großmutter kannte, und diese Person hat mir ein paar Fragen beantwortet. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Verständnis dafür, dass meine Großmutter erst meinem Vater den Rücken gekehrt hat und dann mir. Ich wusste immer, dass sie meine Mutter nicht mochte, aber es hat sich herausgestellt, dass sie es sehr bereut hat, wie sie meinen Vater in seiner Kindheit und in den Jahren, bevor er heiratete, behandelt hat.« Georgia räusperte sich. »Offenbar wollte sie nie Kinder und hatte das Gefühl, mir nicht die Liebe und Fürsorge geben zu können, die ich von meinen Eltern bekommen hatte. Sie glaubte, es wäre besser, den Kontakt zu mir abzubrechen, um mir die Chance auf eine liebevolle Familie zu geben, die mich aufnehmen könnte, und sie wusste, dass meine Mutter nicht gewollt hätte, dass sie mich großzieht.«
Sam legte den Arm um sie, und Georgia lehnte sich an ihre Schulter. »Vielleicht kannst du ja jetzt damit anfangen, ihr zu verzeihen. Ich zumindest bin sehr dankbar, dass sie diese Entscheidung getroffen hat.«
»Ich auch«, sagte Georgia und nahm ihre Freundin in den Arm, während sie mit der anderen Hand das Glas hob. »Ich bin sehr dankbar für deine Familie, oder sollte ich sagen, für unsere?«
»Also dann, auf die Familie!«, sagte Luca.
»Auf die Familie«, wiederholte sie und stieß mit Sam an, bevor sie langsam einen tiefen Schluck von ihrem Champagner nahm.
Auf die Familie. Auf die, die ich verloren habe, auf die, die ich gewonnen habe, und auf die, zu der ich bald gehören werde. Und vielleicht auf diejenige, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie gibt.
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Delphine versuchte, den Kopf zu heben, aber alles tat weh. Eben hatte sie noch dagesessen und über den See geschaut, im nächsten Moment war sie auf dem Boden aufgewacht und konnte sich nicht bewegen. Ihr Körper fühlte sich an, als gehörte er nicht mehr zu ihr, als Sirenen kreischten und Leute sich über sie beugten, ihr in die Augen leuchteten und sie an verschiedenen Körperstellen anfassten. Sie schätzte die warme Decke, in die man sie gehüllt hatte, und wenn sie nicht die besorgte Stimme ihrer Tochter Isabella gehört hätte, hätte sie einfach die Augen geschlossen und der überwältigenden Müdigkeit nachgegeben. Wenn sie die Augen schloss, würde der Schmerz vielleicht vergehen, das war alles, woran sie denken konnte.
»Bitte, lassen Sie mich durch. Das ist meine Mutter.«
Isabella. Sie war immer ein forderndes Kind gewesen, und auch als Erwachsene ließ sie sich von niemandem aufhalten. Aber warum war Isabella hier? Wie hatte sie sie gefunden?
Delphines Augen sahen klar, als Isabellas weiche, warme Hand ihre Wange berührte. Mit pfeifendem Atem schmiegte sie sich an ihre Handfläche.
»Mama? Kannst du mich hören?«, fragte Isabella. »Ich bin hier.«
Ihre Tochter griff unter die Decke, um ihre Hand zu halten, und Delphine nahm all ihre Kraft zusammen, um zurückzudrücken, um ihr zu sagen, dass sie jedes Wort hörte. Der Schmerz war erträglich, wenn es bedeutete, dass sie sich von ihrer Tochter würde verabschieden können. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber sie hatte nicht so plötzlich damit gerechnet, oder dass es so schmerzhaft sein würde.
»Meine Mutter hat Magenkrebs«, sagte Isabella. »Sie sollte im Hospiz sein.«
Hospiz. Der Ort, wo man sie zum Sterben hingeschickt hatte, obwohl sie bis zum Ende in ihrer eigenen Wohnung hatte bleiben wollen. Am Vortag hatte der Arzt ihr gesagt, ihre jüngst wiedergefundene Energie sei höchstwahrscheinlich das letzte Aufbäumen ihres Körpers, beinahe wie ein Adrenalinschub, doch sie hatte seine Worte abgetan. Jetzt glaubte sie ihm.
Sie hörte ihre Tochter seufzen. »Mama, du solltest doch im Bett bleiben. Wie hast du es überhaupt allein bis hier herunter geschafft? Was hast du dir nur dabei gedacht?«
Delphine konnte die Sorge in der Stimme ihrer Tochter hören, wusste, dass, wenn sie es schaffte, sich aufzusetzen, ihre Augen voller Tränen und ihr Gesicht voller Angst wären. Isabella musste sich mit der Diagnose ihrer Mutter noch abfinden, damit, dass sie sterben würde. Ob sie ihr Bett verlassen hatte oder nicht, änderte nichts. Mit ihrer letzten Anstrengung hatte sie vielleicht aus Wochen Tage gemacht, aber das Resultat war immer dasselbe.
»Isabella«, flüsterte sie, ihre Stimme kaum ein Krächzen.
Doch Isabella hörte sie, kam näher, wobei sie weiter ihre Hand hielt. »Was ist, Mama? Hast du Schmerzen? Brauchst du Morphium?«
Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber alles tat weh, und sie war plötzlich so, so müde. Sie brauchte Morphium, aber sie wollte nicht, dass ihr Hirn dadurch benebelt wurde; sie wollte ihre letzten Momente mit ihrer Tochter bei klarem Verstand verbringen.
»Etwas …«, flüsterte sie, »das ich dir sagen muss.«
Isabella beugte sich näher an ihr Ohr, und Delphine konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob ihre andere Tochter Isabella noch immer so ähnlich sah. Als Babys waren ihre Züge beinahe gleich gewesen, mit dunklen Wimpern und dunklen Haaren von Geburt an, und einem perfekten kleinen rosa Amorbogen, der ihr das Herz gestohlen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre jüngere Tochter genauso direkt war, genauso resolut auf ihre eigene Art und Weise. Die Vorstellung wärmte ihr das Herz, weil sie wusste, dass sie selbst nicht mutig genug gewesen war; niemand, nicht einmal ihre Familie, könnte Isabella je in eine Vernunftehe zwingen.
»Tochter«, murmelte Delphine, versuchte, das Wort herauszubringen. Aber ihr Mund funktionierte nicht, ihre Kehle zog sich zusammen, als sie versuchte zu sprechen, und der Schmerz schoss in jeden Winkel ihres Körpers.
»Ja, ich bin deine Tochter«, sagte Isabella. »Ich bin hier, Mama. Ich lasse dich nicht allein.«
»Hatte …«, flüsterte sie, »eine Tochter.«
Isabella stand ins Gesicht geschrieben, dass sie nicht verstand, was sie zu sagen versuchte, und Delphine wusste, dass sie zu lange gewartet hatte. All die Jahre, all die Jahrzehnte, in denen sie etwas hätte sagen können, in denen sie Isabella die Wahrheit hätte sagen können, aber ihre Angst war zu groß gewesen.
Angst wovor? Als ihre Kinder erwachsen waren, nachdem ihr Mann gestorben war und seine Macht über sie verloren hatte, hätte sie es ihnen sagen können. Sie hätte ihren Kindern, all ihren Kindern die Gelegenheit geben können, einander kennenzulernen. Sie hätte sich mehr anstrengen müssen, die Tochter, die sie verloren hatte, wiederzufinden, die Tochter, um die all ihre Gedanken kreisten seit dem Augenblick, in dem sie empfangen worden war. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt dachte ihre Tochter, ihre Mutter sei verwirrt und wisse nicht einmal, wer sie war.
Delphine fielen die Lider zu, obwohl sie sich mit aller Macht bemühte, sie offen zu halten.
»Mama?«, rief Isabella. »Mama, bleib bei mir! Wir müssen dich nur ins Krankenhaus bringen. Alles wird gut.«
Es ist zu spät für mich, mein Liebling. Es ist Zeit, dass ich mit der anderen Liebe meines Lebens vereint werde. Florian wartet auf mich, und ich wünschte mir, dass ihr die Gelegenheit gehabt hättet, ihn richtig kennenzulernen, als euren Stiefvater. Ich wünsche, er hätte die Chance bekommen, Teil eures Lebens zu werden, damit ihr hättet erfahren können, wie es aussieht, wenn ein Mann eine Frau wahrhaftig liebt, wie er mich von innen zum Leuchten gebracht hat. Ich wünschte, ihr hättet mich mit Florian zusammen gesehen, wenn sein Blick durch den Raum den meinen fand.
Du und Tommaso, ihr habt mir so viel Freude bereitet. Ich wusste immer schon, dass ich alles für meine Kinder tun würde, sobald ich Mutter war. Was ich nicht wusste, war, dass ich mich eines Tages zwischen euch entscheiden müsste, dass das Schicksal meine Kinder auseinanderreißen würde.
»Mama?«, rief Isabella. »Mama! Bitte, helfen Sie ihr! Kann denn niemand etwas tun, um ihr zu helfen?«
Delphine hätte gern die Augen noch einmal aufgeschlagen, um ihre Isabella ein letztes Mal zu beruhigen. Doch mit einem Mal war alles so schwer, ihre Augenlider, ihre Brust, ihr Herz.
Diesmal versuchte sie gar nicht erst zu sprechen. Stattdessen benutzte sie ihre letzten Kraftreserven, um zu lächeln, und plötzlich konnte sie doch die Augen aufschlagen. Als das Bild vor ihren Augen verschwamm, war es jedoch nicht Isabella, die sie sah, sondern Florian.
Er stand vor seinem vornehmen Haus und streckte ihr die Hand hin, und er war nicht um einen Tag gealtert. Sein Lächeln war genau, wie sie es in Erinnerung hatte, und als er ihren Namen aussprach, als sie ihre Hand hob, um seine zu nehmen, verließ jeder Schmerz ihren Körper. Sie verschränkten ihre Finger, da führte er ihre Hände an seinen Mund und drückte einen warmen, langsamen Kuss auf ihre Knöchel.
Delphine konnte hören, dass jemand ihren Namen sagte, aber der Wunsch, die Augen geschlossen und Florians Hand fest zu halten, endlich in seine Umarmung zurückzukehren, war zu stark, um dagegen anzukämpfen.
Sie hoffte nur, dass er verstand, was sie getan hatte, dass er ihr die Entscheidung verzieh, die sie hatte treffen müssen, das Leben, das sie ohne ihn gelebt hatte.
Als der letzte Atem aus ihrer Kehle entwich, als der Schmerz, unter dem sie so lange gelitten hatte, endlich verschwand, umfingen sie Florians Arme, und er zog sie an sich.
Endlich bin ich zu Hause, mein Geliebter. Endlich bin ich zu Hause.
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Noch nie im Leben war ich so aufgeregt«, sagte Georgia und rieb sich die Hände an ihrer Jeans trocken. Sie sah zu Luca. »Wie sehe ich aus?«
»Wunderschön, wie immer«, antwortete er. »Ich hoffe nur, dass du nicht so aufgeregt bist, wenn wir heiraten.«
Das brachte Georgia zum Lächeln. »Unsere Hochzeit macht mich nicht nervös. Darauf freue ich mich.« Sie wollte noch etwas sagen, sah aber, wie Luca an ihr vorbeiblickte. »Sind sie hier?«
Er nickte. »Ich glaube, ja.«
Georgia stand auf, drehte sich um und sah zwei Frauen mit dunkelblondem Haar auf sie zukommen. Die Ältere war um die sechzig, die Jüngere schien in ähnlichem Alter zu sein wie Georgia. Sie wusste instinktiv, dass sie es waren, und als sie beide in ihre Richtung lächelten, verspürte sie eine riesige Erleichterung.
»Sie werden dich mögen«, flüsterte Luca und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wie könnten sie auch nicht?«
»Georgia?«, fragte die ältere Frau.
»Anna?«
Sie hatte erwartet, sich unsicher zu fühlen, nicht zu wissen, was sie sagen sollte, und sich Sorgen gemacht, wie es wohl wäre, jemanden kennenzulernen, der ihre Gene teilte, aber Anna schmunzelte sofort und nahm sie, ohne zu zögern, in den Arm.
»Ich kann es nicht fassen, dass wir uns tatsächlich kennenlernen«, sagte sie, trat zurück und deutete auf die andere Frau, die neben ihr stand. »Das ist meine Tochter Mara.«
»Schön, euch beide kennenzulernen«, sagte Georgia und umarmte Mara kurz. »Das hier ist mein Verlobter Luca. Zur moralischen Unterstützung.«
Luca lachte gutmütig und schüttelte ihnen die Hände, bevor er verschwand, um eine Getränkekarte zu holen. Georgia hatte den Eindruck, dass er ihnen etwas Raum geben wollte.
»Ich habe mich schon gefragt, ob wir uns wohl ähnlich sehen«, sagte Anna. »Ich hatte die Idee, dich zu treffen und festzustellen, dass du genauso aussiehst wie eine meiner Töchter.«
»Ich auch«, sagte Georgia. »Ich dachte, dass ich euch sofort als Verwandte erkennen würde, vielleicht aufgrund irgendeiner merkwürdigen körperlichen Ähnlichkeit. Aber wenigstens haben wir alle dieselben blauen Augen, oder?«
Mara schmunzelte. »Du hast recht. Die haben wir.«
Sie sahen alle auf, als Luca zurückkehrte, um zu fragen, ob sie Rosé mochten, und als sie dann um den Tisch herumsaßen, zog Georgia das kleine Kästchen hervor.
»Ich weiß, dass ihr wahrscheinlich an meinen Absichten gezweifelt habt, als ich meinen Anwalt gebeten habe, Kontakt zu euch aufzunehmen, also glaubt bitte nicht, dass ich irgendetwas von euch möchte«, sagte sie. »Ich habe diese Reise begonnen, um etwas über die Herkunft meiner adoptierten Großmutter zu erfahren, und mehr will ich auch gar nicht.«
Anna nickte. »Wie ich dir schon am Telefon sagte, wussten wir überhaupt nichts von alldem. Es war wirklich ein wohlgehütetes Geheimnis, zumindest für meine Schwester und mich. Wir hatten keine Ahnung, dass unsere Großmutter noch ein anderes Leben gelebt hatte als das der hingebungsvollen Mutter und Ehefrau, und meine Mutter, Isabella, hat auch nie etwas in der Richtung erwähnt.«
Georgia hielt ihr die Schachtel hin. »Das hier habe erhalten, als ich zum ersten Mal von der Adoption erfuhr. Damals lag ein Saphir darin und ein Zeitungsartikel. Das Foto habe ich in dem Schließfach gefunden.«
»Darf ich?«, fragte Mara.
Georgia gab ihr das Kästchen und sah zu, als sie den Deckel abhob, das Foto herausnahm und es ihrer Mutter gab.
»Also, das ist meine Großmutter, Delphine, zweifellos«, sagte sie. »Aber dies ist ganz eindeutig nicht mein Großvater.«
Georgia verzog das Gesicht. »Ich habe nicht vor, den guten Ruf deiner Großmutter zu schädigen. Dieses Geheimnis kann auch unter uns bleiben.«
Anna streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. »Nach allem, was du mir erzählt hast, war es eine aufrichtige, tiefe Liebe, und seien wir ehrlich: Wenn das heutzutage passiert wäre, hätte sie sich einfach von ihrem Mann scheiden lassen und tun und lassen können, was sie wollte. Wir werden sie nicht dafür verurteilen.«
Georgia begegnete Annas Blick über den Tisch hinweg. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich meine, ich habe sie auch nicht verurteilt, ich habe vor allem Mitgefühl für ihren Verlust empfunden, aber du hast völlig recht.«
»Glaubst du, deine Großmutter hat es je erfahren?«, fragte Mara. »Oder glaubst du, es war alles geheim bis zu dem Tag, an dem du das Kästchen bekommen hast?«
»Ehrlich gesagt, kann ich nur vermuten, dass sie es nicht wusste. Leider hatte sie sich meinem Vater entfremdet, aber nach dem, was er aus seiner Kindheit erzählt hat, muss sie, falls sie davon wusste, das Geheimnis streng bewahrt haben.«
»Hast du sonst noch Familie, Georgia?«, fragte Anna, als Luca zurück an den Tisch kam, begleitet von einem Kellner, der ein Tablett mit vier Gläsern und einer Flasche trug.
Georgia sah zu ihm auf, mochte es, wie nah er sich neben sie setzte, sodass sein Schenkel ihren berührte. »Nicht im traditionellen Sinn«, gab sie zurück. »Ich bin ein Einzelkind, und meine Eltern sind vor langer Zeit gestorben, aber ich habe das große Glück, mehr als eine Ersatzfamilie zu haben.«
Georgia fühlte eine Leichtigkeit, wenn sie mit Anna sprach, die sie vor ein paar Monaten noch nicht gekannt hatte. Seit sie mit Luca zusammen war, hatte sie erlebt, wie er mit seiner Familie umging, gesehen, wie er die Familie angenommen hatte, in der sie groß geworden war, und die Art und Weise, wie seine Familie wiederum sie akzeptiert hatte, gab ihr das Gefühl, wirklich in diese Welt zu gehören.
»Hat Georgia euch erzählt, dass wir bald heiraten?«, fragte Luca, während der Kellner den Rosé einschenkte.
»Hier in Genf?«, fragte Anna.
»Genau, hier in Genf«, antwortete Luca. »Wir werden hier und in London wohnen, aber meine Mutter würde uns niemals verzeihen, wenn wir nicht hier heiraten würden.«
»Und mir war es nur recht, sie alles organisieren zu lassen«, ergänzte Georgia grinsend. »Eine Feier zu planen, ist nicht gerade meine Stärke, aber Lucas Mutter ist offenbar ein Naturtalent. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur mein Kleid selbst aussuchen und am Hochzeitstag vor Ort erscheinen will.«
Sie lachten und erhoben entspannt ihre Gläser.
»Auf die Familie, von der wir nicht wussten, dass wir sie hatten«, sagte Georgia.
»Auf die Familie«, antworteten sie im Chor, bevor alle einen Schluck tranken.
Nachdem sie ihre Gläser abgestellt hatten, war es Mara, die das Wort ergriff: »Georgia, ich muss gestehen, dass ich, als meine Mutter mir von dir erzählte, als Erstes deinen Namen gegoogelt habe und gleich auf das Unternehmen gestoßen bin, das du verkauft hast.«
Sie seufzte. »Ah, ja, mein Erstgeborenes. Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich es nicht vermisse.«
»Mara hat auch großes Interesse an der Kosmetikindustrie«, erklärte Anna. »Sie arbeitet schon eine ganze Weile an einer kleinen Auswahl umweltfreundlicher Produkte.«
»Ach ja? Na, dann liegt uns das vielleicht im Blut.«
»Ich habe mich gefragt«, sagte Mara, »ob du auch Beratungen machst. Ich habe nur ein kleines Start-up, also auch kein großes Budget, aber …«
»Das mache ich gern«, sagte Georgia. »In welcher Phase bist du denn?«
»Nun, ich bin mit den Betatests fertig und kurz davor, die Entwicklung der Verpackung abzuschließen, aber davon, ein Produkt auf den Markt zu bringen, habe ich überhaupt keine Ahnung. Ich bin leidenschaftlich von den Produkten überzeugt, die ich entwickelt habe, aber bei der Markteinführung, glaube ich, brauche ich etwas Anleitung. Es gibt so viele Naturkosmetikprodukte auf dem Markt, da brauche ich eine innovative Strategie, um zu zeigen, dass meine Marke besser ist als die anderen.«
Georgia warf Luca einen kurzen Blick zu, bevor sie antwortete. Sie konnte ihr Grinsen nicht verbergen. »Dein Unternehmen ist hier in Genf?«
»Ja«, sagte Mara, erwiderte ihr Lächeln und sah sie fragend an. »Was ist daran so lustig? Ich habe den Eindruck, mir entgeht gerade etwas.«
Luca legte den Arm um Georgias Schulter. »Ich habe nach einem Grund gesucht, meine Verlobte davon zu überzeugen, noch etwas länger in Genf zu bleiben, als sie vorhatte. Wer hätte gedacht, dass ich heute einen finden würde!«
Georgia lachte. »Nun, ich würde nicht zu allem Ja sagen, aber es fehlt mir, an etwas Neuem mitzuarbeiten. Wollen wir einen Termin ausmachen, um uns detaillierter darüber zu unterhalten, nur wir zwei?«
Maras Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Du willst also darüber nachdenken?«
»Ja, das will ich«, erwiderte Georgia. »Aber nur, wenn ihr beide auch zu unserer Hochzeit kommt. Luca, deiner Mutter macht es doch nichts aus, noch Platz für zwei Gäste mehr zu finden, oder?«
Luca zog sie an sich und küsste ihre Schläfe. »Für die Leute, die dich in Versuchung geführt haben, hierzubleiben?«, fragte er. »Könnte sein, dass sie ihnen sogar einen Platz am Tisch des Brautpaars verschafft.«

               Epilog

            Georgia war nie das Mädchen gewesen, das von klein auf von seinem Hochzeitstag geträumt hatte. Sie hatte sich nie in einem langen, weißen Kleid gesehen oder mit einer Horde Kinder, aber jetzt, als sie ihr Hochzeitskleid trug, konnte sie ihre Rührung nicht mehr unterdrücken. Im vergangenen Jahr hatte sich ihr Leben tiefgreifend verändert, sowohl persönlich als auch beruflich, und mit einem Mal fand sie das alles etwas überwältigend.
Nachdem sie sich noch einmal vor dem Ganzkörperspiegel gedreht hatte, wandte sie sich um und betupfte ihre Augen, wünschte sich, dass sie nicht ganz so gerührt wäre. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch ein Teenager war, und deshalb erinnerte sie sich an sie nur als junge Eltern, mit breitem Lächeln und leuchtenden Augen. Jetzt fragte sie sich, ob das Haar ihres Vaters inzwischen grau geworden wäre, ob ihre Mutter sich um ihr Aussehen sorgen oder ob sie sich in ihrer Haut wohlfühlen würde, ob sie beide noch so strahlend und voller Leben wären wie damals, bevor sie sich auf diese verhängnisvolle Reise begeben hatten. Natürlich würde sie das nie erfahren, aber sie hatte nicht den Hauch eines Zweifels, dass ihr Vater sie zum Altar geführt hätte. Nichts und niemand hätte dich davon abhalten können, Dad. Das weiß ich.
Es klopfte leise an der Tür. Nachdem sie sich noch einmal die Augen betupft hatte, rief sie »Herein«, und Sam trat ein. Sie trug ein figurbetontes, rosa überhauchtes Seidenkleid, das Georgia ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, so schön sah sie aus.
»Ich dachte, wir hätten beschlossen, keine Tränen heute«, scherzte Sam, umarmte sie und strich ihr in großen Kreisen über den Rücken. »Du bist die allerschönste Braut, Georgia. Einfach atemberaubend schön.«
»Danke«, sagte Georgia. »Es ist bloß schade um mein Make-up. Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen.«
»Lass mich mal sehen«, sagte Sam. »Setz dich hierher. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
Georgia gehorchte und sah zu, wie Sam den Korken einer Flasche Champagner knallen ließ, bevor sie zwei Gläser einschenkte.
»Ich dachte, wir hätten nicht mehr viel Zeit?«
»Haben wir auch nicht«, sagte Sam. »Aber dieser fantastisch aussehende Mann kann schon noch ein Weilchen auf dich warten. Du brauchst das jetzt.«
Sie hatte nicht unrecht. Georgia brauchte Zeit mit ihrer Freundin, sie brauchte einen Augenblick, um einfach nur dazusitzen und ihre Gedanken zu ordnen.
»Weinst du, weil du Angst hast, oder weil du deine Familie vermisst?«, fragte Sam und tupfte vorsichtig etwas Concealer unter Georgias Augen. »Oder beides?«
»Familie«, sagte Georgia. »Ich … ich kann nicht aufhören, über sie nachzudenken. Wie mein Vater mich zum Altar führen, wie meine Mutter an mir herumzupfen würde, ihr Gesichtsausdruck, wenn sie mich zum ersten Mal in meinem Kleid sieht. Ich verpasse so viel.«
Sams Blick ging zur Decke, und ihre Unterlippe zitterte, als sie versuchte, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß, dass wir in jedem Fall Freundinnen geblieben wären, aber als du bei uns eingezogen bist, G, wurdest du wirklich meine Schwester«, sagte sie schließlich. »Ich möchte, dass du weißt, dass du das immer für mich bleiben wirst.«
Georgia nahm ihre Hand. »Ich weiß. Mir geht es genauso. Das weißt du.«
Sie lachten beide und wischten frische Tränen weg.
»Sieh uns nur an! Wir sehen schrecklich aus«, schimpfte Sam, als es wieder an der Tür klopfte.
Sams Eltern tauchten im Türrahmen auf, und Georgia und Sam mussten über die besorgten Blicke auf ihren Gesichtern lachen.
»Alles in Ordnung hier?«, fragte Sams Mutter.
»Liebes, wenn du noch flüchten willst, fahre ich dich«, erklärte Sams Dad mit todernster Miene. »Noch kannst du es dir anders überlegen.«
»Sie hat es sich nicht anders überlegt«, sagte Sam. »Dad, du fährst sie nirgendwohin.«
Nachdem Georgia erst einmal angefangen hatte zu lachen, konnte sie nicht mehr damit aufhören. Die Vorstellung, wie Sams lieber Vater ihre Hand ergriff und mit ihr aus dem Haus rannte, um sie zu entführen, war einfach zu viel. Innerhalb von Sekunden lagen sie sich alle vier in den Armen, lachend und weinend zugleich.
»Okay, wie wäre es, wenn ihr mir ein paar Minuten gebt? Ich komme gleich nach unten«, sagte Georgia schließlich.
Sie umarmten und küssten sie noch einmal, und Georgia atmete tief ein, als Sam die Hand auf ihre Schulter legte.
»Bist du dir sicher, dass ich nicht bleiben soll?«
»Ganz sicher«, sagte sie. »Ich komme gleich nach unten, versprochen.«
Als sie wieder allein war, trat Georgia erneut an den Spiegel und korrigierte ihr Make-up ein wenig, bevor sie in ihrer Tasche nach der vertrauten kleinen Schachtel suchte, die sie immer bei sich trug, seit sie den Saphir entdeckt hatte. Sie öffnete sie und nahm das Diamantkettchen heraus, das Delphine ihrer Großmutter hinterlassen hatte, und legte es sich um den Hals. Dann nahm sie das Foto heraus und sah sich das glücklich lächelnde Paar darauf an. Sie hatten nie die Gelegenheit bekommen zu heiraten, hatten sich nie offen zu ihrer Liebe bekennen können. Sie drückte einen Kuss auf das Foto, bevor sie es wieder in das Kästchen zurücklegte und den Deckel schloss.
Ich werde dich nie vergessen, Delphine. Ich wünschte nur, ich hätte dich kennenlernen können.
Georgia überprüfte zum letzten Mal ihr Aussehen, dann verließ sie das Zimmer und ging nach unten. Sam wartete am Fuß der Treppe und trat vor, um ihr den einfachen Strauß weißer Blumen zu geben, den sie tragen würde.
»Bist du bereit?«, fragte Sam.
»Ich bin bereit«, antwortete Georgia.
Als Georgia die ersten Schritte nach draußen tat, begann die Musik, ein Quartett spielte, und Sams Mutter und Vater traten beide vor. Sie hakte sich bei ihnen beiden unter und nickte erst ihrer Mutter und dann ihrem Vater zu. Es fühlte sich richtig an, dass sie beide sie zum Altar führten: Sie hatten sie in ihrer Familie aufgenommen, hatten sie großgezogen und immer dafür gesorgt, dass sie sich wie die zweite Tochter fühlte, die sie sich immer gewünscht hatten.
»Danke«, flüsterte sie. »Für alles.«
»Georgia, du musst uns für überhaupt nichts danken. Du bist unsere Tochter, und Töchter müssen sich bei ihren Eltern nicht bedanken.«
Sie wusste, dass kein Auge trocken blieb, während sie auf ihren wartenden Bräutigam zugingen. Der letzte Rest von Traurigkeit oder Melancholie löste sich auf, als sie ihren Blick auf Luca richtete. Er stand da in seinem Smoking, so gut aussehend wie an jenem ersten Abend, an dem sie zusammen im Museum waren, und als sie sah, wie er sie anblickte, wie sein ganzes Gesicht anfing zu leuchten, während sie auf ihn zukam, ging ihr das Herz auf.
Georgia zwang sich, den Blick von ihm loszureißen und die kleine Gruppe Menschen anzusehen, die sich zu beiden Seiten versammelt hatte. Der Rest von Sams Familie, Lucas Schwester und ihre Familie, ein paar Freunde, Anna und Mara, Hope Berensons Nichte Mia, Ella und ihr niedliches Baby, und, am wichtigsten, Lucas Mutter, die in der ersten Reihe saß und sie anstrahlte, als könnte sie nicht glücklicher sein.
»Ma belle fille«, sagte Marjorie und stand auf, als sie auf ihrer Höhe waren.
Georgia blieb stehen, um sie zu umarmen, küsste sie auf beide Wangen und sah, wie viel das ihrer zukünftigen Schwiegermutter bedeutete. Sie strahlte über das ganze Gesicht, von einem Ohr zum anderen.
»Ich verspreche dir, dass ich deinen Sohn aus ganzem Herzen lieben werde«, flüsterte Georgia, bevor sie zurücktrat.
»Merci«, sagte seine Mutter, die Hand auf ihrem Herzen. »Merci, Georgia.«
Georgia riss sich zusammen und ging weiter, ließ Sams Eltern erst los, als sie Luca erreichten. Sie küssten sie beide, bevor sie zu ihren Plätzen gingen, und dann waren da nur noch sie und Luca. Als sie einander ansahen, war es, als gäbe es niemand anderen mehr. Luca nahm ihre Hände in seine und blickte ihr in die Augen. Dann ergriff der Pfarrer das Wort, und die Trauung begann.
Georgia hörte kaum zu, wiederholte nur, was man ihr sagte, lächelte Luca an und betrachtete das Gesicht des Mannes, der ihr Ehemann werden sollte. Es war schwer zu glauben, dass sie ihn erst vor so kurzer Zeit gegoogelt hatte, um zu verstehen, was auf sie zukam, überzeugt, dass die Geschichte mit dem Saphir Teil eines gut ausgedachten Schwindels war. Und jetzt heiratete sie ihn.
Bevor sie sichs versah, war die Zeremonie vorbei, und Luca drehte sich grinsend zu ihr, legte eine Hand an ihre Taille und die andere an ihre Wange. »Hallo, Gattin«, murmelte er und senkte leicht den Kopf.
»Hallo, Gatte«, flüsterte sie zurück, gerade bevor sein Mund auf ihren traf und die kleine Gruppe, die sich um sie versammelt hatte, in einen Chor aus Applaus und Glückwünschen ausbrach.
Georgia schlang die Arme um seinen Hals, und sie küssten sich noch einmal, dann nahm Luca sie auf den Arm und trug sie trotz ihres Protests durch die Reihen der Sitzbänke zurück. Schließlich versteckte sie ihr Gesicht an seinem Schlüsselbein und lachte nur noch mehr, als er sie vor all ihren Lieben im Kreis herumschwang.
Nachdem er sie endlich wieder abgesetzt hatte, küsste Luca sie noch einmal. »Wir hätten einfach durchbrennen sollen, dann hätte ich dich jetzt direkt ins Schlafzimmer tragen können.«
Georgia schlug seine Hand weg, als seine Mutter und Sams Familie anfingen, sie zu umringen und sie zu beglückwünschen, und sie alle in der Liebe badeten, die sie verband. Dann fiel ihr Blick auf Mia, die etwas entfernt von den anderen stand, einer der wenigen Gäste, die nicht zur Familie gehörten.
Georgia entschuldigte sich und ging zu ihr hinüber, um sie zu umarmen. »Danke dir ganz herzlich, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ohne dich stünde ich nicht hier. Ich hätte Luca niemals kennengelernt.«
Mia lächelte liebenswürdig. »Nun, das ist nicht sicher. Ihr hättet euch auch gut ohne mich kennenlernen können.«
»Das wäre nicht geschehen, und du weißt es«, sagte Georgia. »Siehst du die beiden da drüben? Mutter und Tochter?« Sie wartete, bis Mia ihrem Blick gefolgt war und wusste, auf wen sie zeigte. »Sie sind die einzigen leiblichen Verwandten, die ich habe, und auch sie habe ich nur deinetwegen kennengelernt. Was du getan hast, dass du die Nachkommen der Personen kontaktiert hast, denen die Kästchen zugedacht waren«, sagte Georgia, »das war das Selbstloseste, was man tun kann, Mia. Der Inhalt dieses Kästchens hat mein Leben verändert, und ich stehe für immer in deiner Schuld.«
Mias Lächeln war mehr wert als tausend Worte; unabhängig davon, ob sie es abstritt oder nicht, konnte Georgia sehen, dass sie verstand, wie wichtig ihre Entscheidung gewesen war, diese Kästchen mit ihren rechtmäßigen Besitzerinnen zu vereinen.
»Du hast damals gesagt, dass du auch ein Kästchen hättest«, sagte Georgia. »Dass du versuchen wolltest, mehr über Hope herauszufinden? Oder was in dem Kästchen gewesen sein könnte, das für sie hinterlassen wurde?«
»Georgia«, rief Luca. »Komm mal her!«
Mia nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich erzähle dir ein andermal alles darüber, das kann warten. Außerdem glaube ich, dass dein Mann etwas von dir will.«
Georgia nickte und umarmte Mia noch einmal schnell, bevor sie zu Luca und ihren Familien zurückging und sich in ihre guten Wünsche und ihre Umarmungen einhüllen ließ. Als sie sich nach Mia umdrehte, war diese verschwunden.
Doch während sie sich von der Familie umarmen ließ, Wangen küsste und geküsst wurde, und die Liebe und Aufmerksamkeit derer um sie herum genoss, fragte sie sich, was Mia ihr wohl gesagt hätte, wenn sie nicht unterbrochen worden wären.
»Luca, ich komme gleich wieder«, sagte Georgia und küsste ihn auf die Wange, während sie sich an ihm vorbeiquetschte.
Sie hatten noch den Rest des Nachmittags und den Abend zum Feiern, aber wenn sie sich beeilte, konnte sie Mia vielleicht noch erwischen, bevor sie abreiste. Sie wollte nicht warten, sie wollte wissen, was Mia entdeckt hatte; und wenn sie Hilfe dabei brauchte, den Hinweisen nachzugehen, dann würde Georgia für sie da sein und Ella auch, da war sie sich sicher. Tatsächlich würde wahrscheinlich jede Frau, die an jenem Tag in der Anwaltskanzlei gewesen war, Mia unterstützen; schließlich hatte sie mit ihrer Entscheidung, diese kleinen Schachteln zu retten, ihre Leben verändert. Und dafür stand Georgia für immer in ihrer Schuld.
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    Die verschwundene Tochter

    

    Lane, Soraya

    9783426560495

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Eine verbotene Liebe und die Chance auf neues Glück in Paris

»Die verschwundene Tochter« ist der 5. Familiengeheimnis-Roman der romantisch-dramatischen Familiensaga »Die verlorenen Töchter«.

Paris, 1939. Mit zitternden Händen hält Evelina den Brief ihres Geliebten, während ihr Blick über die glitzernde Skyline schweift. Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene, mein Schatz, aber ich bete, dass du deine Meinung änderst. Dir gehört mein Herz, und ich hoffe, dass uns nichts mehr trennen wird …

London, heute. Blake ist noch immer in Trauer über den Tod ihrer geliebten Großmutter, als sie ein geheimnisvolles Erbstück aus einem ehemaligen Londoner Frauenhaus erhält: Auf der kleinen Schachtel steht der Name ihrer Oma, darin befindet sich die Modeskizze eines Kleides, an die ein Stück silbrig schimmernder Samt geheftet ist. Unterschrieben ist die Zeichnung mit Evelina.

Nach einigen Recherchen hat Blake eine Adresse in Paris und den Namen eines Mode-Kurators. Der charismatische Henri kann ihr nicht nur einiges über Evelina erzählen, deren kühne Designs denen von Coco Chanel Konkurrenz machten. Während er Blake die zauberhaftesten Ecken der Stadt der Liebe zeigt, kommen sie sich immer näher. Doch als Blake endlich herausfindet, warum ihre Urgroßmutter 1939 aus Paris geflohen ist, muss auch sie eine Entscheidung treffen: Hat sie den Mut, für die Liebe und ihren großen Traum alles aufzugeben?

Zwei ergreifende Liebesgeschichten auf zwei Zeitebenen in der romantischsten Stadt der Welt

Im 5. Band ihrer Bestseller-Saga entführt uns Soraya Lane von London nach Paris. Die romantischen Romane der Familiensaga »Die verlorenen Töchter« sind auch unabhängig voneinander lesbar. Jeder Band erzählt von einem tragischen Familiengeheimnis, der Suche nach den eigenen Wurzeln und schicksalhafter Liebe an einem der schönsten Sehnsuchtsorte der Welt.

Lass dich von Bestseller-Autorin Soraya Lane zum Träumen verführen:


 	Die verlorene Tochter (Italien)

 	Die vermisste Tochter (Kuba)

 	Die verheimlichte Tochter (Griechenland)

 	Die verborgene Tochter (Genfersee)

 	Die verschwundene Tochter (Paris)
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    Die verlorene Tochter

    

    Lane, Soraya

    9783426467220

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Lassen Sie sich zum Träumen verführen: »Die verlorene Tochter« erzählt von einer emotionalen Spurensuche in Italien und zwei großen Liebesgeschichten und ist der 1. Teil der atmosphärischen Familiengeheimnis-Saga »Die verlorenen Töchter«.

Wenn Lily zwischen Rebstöcken hindurchläuft, ist sie glücklich, und so hat sie sich mit ihrem Beruf als Winzerin einen Traum erfüllt. Kurz vor ihrer Abreise nach Italien, wo sie auf dem berühmten Weingut der Familie Martinelli arbeiten möchte, wird Lily ein geheimnisvolles Erbstück ausgehändigt: Eine kleine hölzerne Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter darauf. Die Schachtel wurde in einem ehemaligen Londoner Frauenhaus gefunden, und sie enthält lediglich ein handgeschriebenes Rezept auf Italienisch und ein Programm des Mailänder Opernhauses von 1946. Was hat es damit auf sich?

In Italien angekommen, beginnt Lily sofort mit der Spurensuche – unterstützt von Antonio, dem charmanten Sohn der Familie Martinelli, kommt sie schließlich der ebenso erschütternden wie anrührenden Geschichte einer großen Liebe auf die Spur, die auch ihrem Leben eine neue Richtung weisen könnte ...

Die neuseeländische Autorin Soraya Lane entführt mit ihren Familiengeheimnis-Romanen um sieben »verlorene Töchter« in die schönsten Winkel der Welt: Geheimnisvolle Erbstücke führen sieben junge Frauen auf die Spur eines tragischen Geheimnisses in ihrer Familie, zu schicksalhaften Liebesgeschichten und schließlich zu ihrer eigenen Zukunft.
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